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Aus rohen Anfängen ringt ſich ſeit Jahrtauſenden die Menſch⸗ 
heit auf ſteilem Pfade zur Geſittung empor; in mühevollem Kampfe 
verfolgt ſie dabei das Ziel, ſich immermehr von der Obmacht der 
Natur zu befreien und die letztere der Herrſchaft des Geiſtes zu 
unterwerfen. Unſer Volk darf mit Recht beanſpruchen, unter den⸗ 
jenigen genannt zu werden, welche auf dieſem Wege am weiteſten 
vorgedrungen ſind. Die Stufe, die es als Ganzes genommen er⸗ 
reicht hat, und mit Bewußtſein für die ſeinige erklärt, kennzeich⸗ 
net es ſelbſt durch die ſittlichen Ideale ſeiner herrſchenden Reli⸗ 
gion, durch den Geiſt ſeiner Geſetze und die Lehren der Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche in ſeinen niederen und höheren Schulen als Inbe⸗ 
griff der allgemeinen Bildung mitgetheilt werden. Aber auch ihm 
iſt es nicht erſpart worden, in ſeiner Mitte zahlreiche Individuen, 
ja ganze Bevölkerungsgruppen mitzuführen, welche mit einem 
großen Theile ihrer geiſtigen Habe tief unter dem Kulturſtand⸗ 
punkte ihres Volkes ſtehen geblieben und dadurch ein ſchwerwie⸗ 
gendes Hemmniß des weiteren ſittlichen und intellektuellen Fort⸗ 
ſchrittes geworden ſind. Die Wahrheit dieſer Behauptung ließe 
ſich an manchen Erſcheinungen darlegen; ſei's mir geſtattet im 
Folgenden von dem Aberglauben zu reden und zwar inſofern der⸗ 
ſelbe ſeine Schädlichkeit dadurch erweiſt, daß er zur Gefährdung 
von Leib, Leben und Eigenthum und zu Vergehen und Verbrechen 
Veranlaſſung giebt. Der Name Aberglaube iſt vom Standpunkte 
des Kirchenglaubens ertheilt worden. Es war jedoch eine etymo⸗ 


logiſche Spielerei, wenn Jean Paul darin einen Glauben ſuchte, 
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dem ein Aber anhafte. Vielmehr lehrt uns die niederdeutſche 
Form Biglowe, niederländiſche Overgeloof, daß gemeint ſei, was 
über den Kirchenglauben hinausgeht oder neben ihm hergeht und 
dann oft bewußt oder unbewußt ihm widerſpricht. Nachgebildet 
iſt dieſes Wort dem lateiniſchen superstitio von supersistere, 
womit ebenfalls eine über die Volksreligion hinausſtehende reli⸗ 
giöſe Anſchauung und Uebung bezeichnet wurde. Vom kultur⸗ 
hiſtoriſchen Geſichtspunkte aus könnte man ſich den Ausdruck 
Superſtition gefallen laſſen, da ſein Wortklang an superstes 
„Ueberlebſel“ erinnert. Der Aberglaube beruht nämlich ſeinem 
Weſen nach auf einer falſchen Ideenverbindung, indem zwei Er⸗ 
ſcheinungen der körperlichen oder geiſtigen Welt zu einander in ein 
vermeintliches Verhältniß von Urſache und Wirkung geſetzt wer⸗ 
den, welches fie der Natur der Dinge nach unmöglich haben kön—⸗ 
nen. Dieſe Ideenverbindung iſt in den meiſten Fällen ſchon in 
längſt vergangenen Zeiten vor Jahrtauſenden oder Jahrhunderten 
vollzogen, ſie iſt, in den Beſitz unzähliger Generationen von Vater 
auf Sohn vererbt, jedesmal der überlebende Zeuge irgend einer 
früheren Geſchichtsperiode, in der man noch viel weniger, als jetzt, 
von dem wirklichen Zuſammenhang der Dinge in Natur und 
Geiſtesleben begriff, und ſich dadurch veranlaßt ſah, die Lücken 
des Weltbildes durch Geſtalten der bloßen Einbildung zu erſetzen. 
In anderen Fällen iſt der abergläubiſche Satz nicht ein durch 
Ueberlieferung fortgetragenes Erzeugniß der Vergangenheit, ſon⸗ 
dern eine in der Gegenwart geſchehene Neuſchöpfung, die dann 
hervorgegangen iſt aus der theilweiſen Fortdauer der nämlichen 
Geiſtesverfaſſung, welche jenen älteren Aberglauben hervorbrachte, 
wie nach der neueren Naturforſchung die höheren Thiere noch ſo 
genannte rudimentäre Organe in ſich bergen oder wie gewiſſe 
längſt abgelegte Eigenſchaften der Urväter durch Atavismus ſich 
wiederholen. Wir alle tragen in uns einen noch unüberwundenen 
und von Zeit zu Zeit hervorbrechenden Reſt jener dem Naturmen⸗ 


ſchen innewohnenden Neigung in uns, das Verſchiedenartigſte in 
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urſächlichen Zuſammenhang zu bringen. Ich ſelbſt muß geftehen, 
daß es mir jedesmal unangenehm iſt, wenn meine Taſchenuhr ein⸗ 
mal ſtehen bleibt, ſei es aus irgend einem andern Grunde, oder 
weil ich am Abend vorher verſäumte ſie in gewohnter Weiſe auf⸗ 
zuziehen. Trotzdem ich von dem Bewußtſein der Unwirklichkeit 
dieſer Vorſtellung keinen Augenblick verlaſſen werde, iſt es mir, 
als ſei mein Leben in Unordnung gerathen, als müßte mir den 
Tag etwas Unangenehmes begegnen. Dieſes Gefühl entſpringt 
aus der Wahrnehmung einer gewiſſen Aehnlichkeit eines geordne⸗ 
ten Lebensganges mit dem Ablauf eines Uhrwerks; eine Anwand⸗ 
lung des Rückfalls in jenes Bereich vernunftwidriger Schlüſſe aber 
iſt die Erweiterung dieſer Ideenverbindung bis zur Annahme einer 
ſympathetiſchen Wechſelwirkung zwiſchen meiner Uhr und meinem 
Leben der Art, daß die Stockung der einen die Stockung des an⸗ 
deren bedinge. Durch beſſere Erkenntniß gebändigt, hält ſich dieſe 
Vorſtellung bei mir im dunkeln Bereich der Gefühlsſphäre; die 
Uhr iſt und bleibt ein bloßes Bild und Zeichen des Lebens. So⸗ 
bald aber das Gleichniß als Wirklichkeit genommen wird, ſo iſt 
der Trugſchluß fertig, den Tauſende in unſerm Volke machen: wenn 
irgendwo plötzlich eine Uhr ohne erſichtliche Urſache ſtille ſteht, 
ſtirbt jemand im Hauſe oder der Freundſchaft. Aus dem Geſag⸗ 
ten erhellt der Grund, weshalb der Aberglaube ſelbſt unter den 
höher gebildeten Ständen noch nicht ausgeſtorben ift, oder ſich 
gelegentlich wiedererzeugt; doch bricht er da im Ganzen und Großen 
immerhin nur vereinzelt hervor. Vielfach ſtark verblaßt und ab⸗ 
geſchwächt ſowie durch Umdeutung ſeines urſprünglichen Sinnes 
beraubt, bewährt er nicht mehr die Kraft in dem Leben des Ein⸗ 
zelnen oder der Geſammtheit eine herrſchende Stelle einzunehmen; 
er erſcheint hier dem Blicke des Beobachters leicht als eine poetiſche 
Inconſequenz, welche in der Gegenwart unſchädlich, auf den Aus⸗ 
ſterbeetat einer nahen Zukunft geſtellt ſei. Ein ganz anderes Bild 
ſtellt ſich uns dar, ſobald wir in die weniger gebildeten Schichten 


der Bevölkerung hinabſteigen. In demſelben Maße als in den⸗ 
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jelben das Verſtändniß der Natur und des Seelenlebens geringer 
wird, wächſt das Reich des Aberglaubens, da ein immer größerer 
Raum für die Aufbewahrung und Erzeugung der Wahngebilde 
übrig bleibt, welche die Einſicht in die wirkliche Entſtehung und 
die Verknüpfung der Erſcheinungen erſetzen. Bei einzelnen Menſchen 
und in einzelnen Theilen der Bevölkerung erlangen dieſe Ueber⸗ 
lebſel längſt überwundener Kulturſtufen ſchließlich ſo ſehr die Ueber⸗ 
macht, daß ſie der ganzen Ideenwelt den beſtimmenden Charakter 
aufdrücken. Wo alle diejenigen, an welchen die Volksſchule ihr 
Ziel nicht bloß äußerlich erreicht hat, das geſetzmäßige Walten 
von Naturkräften, wenn nicht im Einzelnen verſtehen, jo doch an- 
nehmen, erblicken jene überall die zauberiſche Einwirkung perſön⸗ 
licher Weſen; Sturm und Unwetter hat der Teufel verurſacht, 
faſt jede Krankheit bei Menſchen und Thieren iſt durch die Bos⸗ 
heit mißgünſtiger Hexen verſchuldet. Eine feſte Stütze finden dieſe 
unreifen Vorſtellungen in der Selbſtſucht, weil der Aberglaube 
eine unerſchöpfliche Fülle von Mitteln darzubieten ſcheint, um das 
Schickſal nach Herzenswunſch und Willen zu beugen und Vortheile 
zu erlangen, die mit den Mitteln der Religion oder vernunft⸗ 
mäßiger Arbeit ſchlechterdings nicht zu erreichen ſind. Die in dieſer 
geiſtigen Atmoſphäre größtentheils vom Eigennutz als Vater und 
der Unwiſſenheit als Mutter erzeugten Handlungen nöthigen uns 
theils ein Lächeln ab, theils verlegen ſie unſer moraliſches Ge⸗ 
fühl. Am meiſten offenbart ſich ihre Verderblichkeit, wenn ſie 
unter dem geringſten Maße ſittlicher Anforderungen, welche unſer 
Volk für das Verhalten ſeiner Glieder aufſtellt, ſo weit zurück⸗ 
bleiben, daß ſie zu einem Zwieſpalt mit den Strafgeſetzen führen. 
Ign unſerer Umgebung d. h. der Provinz Weſtpreußen, die ich vor⸗ 
zugsweiſe berückſichtigen werde, und den Nachbarprovinzen Oſt⸗ 
preußen, Poſen, Pommern und Brandenburg, tritt dieſer Fall nicht 
vereinzelt, ſondern häufig, zumal bei dem polniſch redenden Theile 
der Landbevölkerung ein. Was kann man auch von einer Men⸗ 


ſchenklaſſe anderes erwarten, unter der ſelbſt die Jugendlehrer 
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— wie wir ſehen werden — nicht jelten dem Einfluſſe des herr⸗ 
ſchenden Aberglaubens ſich gefangen geben? Noch im November 
1870 kochte der katholiſche Schullehrer Gorski aus Lautenburg, 
der zwei Jahre ſpäter wegen Falſchmünzerei verhaftet wurde, auf 
einem Kreuzwege um Mitternacht eine ſchwarze Katze und eine 
Fledermaus, indem er Zauberformeln hermurmelnd das lodernde 
Feuer und den Keſſel umkreiſte, in welchem durch Teufels Hilfe 
ein Knochen hervortauchen ſollte, der ſeinen Beſitzer unſichtbar 
mache und in den Stand ſetze, vergrabene Schätze zu heben“). 
Es iſt eine ganze Reihe von Vergehen und Verbrechen, 
Eigenthumsbeſchädigung, Meineid, Nothzucht, Grä— 
berſchändung, Körperverletzung, fahrläſſige Tödtung, 
Todtſchlag, Mord, welche dem Aberglauben ihre Ent— 
ſtehung verdanken oder aus demſelben Nahrung zie⸗ 
hen. Und auch ſonſt fließt aus demſelben mancherlei Unheil, 
vielfacher Nachtheil für Gut und Geſundheit. Soviel ich weiß, 
iſt noch nirgend wo im Zuſammenhange die Aufmerkſamkeit auf 
dieſe praktiſchen Folgen der Wahnvorſtellungen gelenkt. Da aber 
die Kenntniß des Uebels in ſeiner ganzen Größe und Furchtbar⸗ 
keit der erſte Schritt zur Heilung iſt, erſcheint es mir als eine 
nicht undankbare Aufgabe, was ich ſeit einer Reihe von Jahren 
in dieſer Richtung aus glaubhaften Quellen geſammelt habe, einem 
weiteren Kreiſe mitzutheilen. 

Beginnen wir unſere Rundſchau mit den zwar beklagens⸗ 
werthen, aber zuweilen komiſchen Bildern, welche die Vergehun— 
gen gegen das Eigenthum darbieten, denen die Rechnung 
gewitzter Betrüger auf die abergläubiſche Dummheit ihrer Mit⸗ 
bürger zu Grunde liegt. Es iſt kaum glaublich, wie oft die ro⸗ 
heſten Betrugsmittel zur Täuſchung der Leichtgläubigen genügen. 
Drei oder vier Fälle mit Uebergehung bekannterer Erſcheinungen, 
wie betrüglicher Schatzgräberei u. dgl., aus der Fülle ähnlicher 
hervorgehoben, mögen die Gattung kennzeichnen. Im Jahre 1873 


ließ ſich ein Beſitzer D. aus dem Dorfe Wiella bei Konitz von 
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einem Wahrſager in dem 3½ Meilen entfernten Orte Alt⸗Kiſchau 
durch Tanzen eines Erbſchlüſſels auf einem Erbbuch wahrſagen, 
wer ihm 2 Scheffel Roggen geſtohlen. Das Orakel deutet gegen 
ein Honorar von 8 Thalern auf die Inſtleute des D., der Wahr⸗ 
ſager erbietet ſich auch, die Diebe vor der ganzen Welt als ſolche 
zu offenbaren, bemerkt aber, daß hiedurch das Gewiſſen des Be⸗ 
ſtohlenen und ſeiner Ehefrau ſchwer belaſtet werden würde. In 
Folge deſſen nehmen die Eheleute von der ſpezielleren Kennzeich⸗ 
nung der Diebe Abſtand und ziehen befriedigt heim, indeß der 
ſchlaue Wahrſager das Geld vergnüglich in die Taſche ſteckt. — 
Am 2. Dezember 1864 ſtand der Arbeiter Andreas Klein in Danzig 
vor Gericht, weil er der Schulzenfrau Konkel aus Putziger Heiſter⸗ 
neſt die Summe von 23 Silbergroſchen abgeſchwindelt unter der 
Vorſpiegelung, durch Zauberei den Dieben auf die Spur zu kom⸗ 
men, welche ihre Wäſche geſtohlen. Er hatte ſich dann einfach 
mit der Frau in ein Zimmer eingeſchloſſen, ein paar Lichter auf 
den Tiſch geſetzt, dazu mit einigem Hokuspokus ein paar unſinnige 
Worte geſprochen und ihr darauf geſagt, nun werde ſie in zwei 
Tagen ihre Wäſche wieder haben. Staatsanwalt und Gerichtshof 
nahmen an, daß die Thorheit der beſtohlenen Schulzenfrau allein 
ihr die Ausgabe verurſacht habe und ſprachen den Angeklagten 
frei. Ein womöglich noch gröberer Betrug wurde im Jahre 1872 
auf einem D. . ſchen Vorwerke im Elbinger Oberlande an der 
Wittwe eines Inſtmannes verſucht, der ſich durch Fleiß 50 Thaler 
erſpart hatte. In einer Nacht klopft es ans Fenſter, eine hohe 
weiße Geſtalt ſteht davor, giebt ſich der zitternd Oeffnenden als 
der heilige Petrus zu erkennen und verlangt 50 Thaler als Löſe⸗ 
geld aus den Höllenqualen für ihren Mann, der als arger Sün⸗ 
der ſonſt nicht durch die Himmelspforte gelaſſen werde. Die ge⸗ 
ängſtigte Frau verſpricht alles und wird, da ſie das Geld dem 
Oberinſpektor zur einſtweiligen Aufbewahrung gegeben hat, dahin 
beſchieden, daß der Heilige die Gnade haben werde, in der nächſten 


Nacht wiederzukommen, um das Löſegeld abzuholen. Nach angſt⸗ 
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voll durchwachten Stunden ſucht die Wittwe den Oberinſpektor 
auf und erhebt ihre Erſparniſſe, wobei ſie natürlich unter dem 
Siegel tiefſter Verſchwiegenheit ihr Erlebniß beichtet. Um 11 Uhr 
Abend's nimmt der Apoſtel am Fenſter erſcheinend aus der Hand 
der inbrünſtig betenden Frau das Geld in Empfang, wird aber 
unmittelbar darauf von hinten her durch den Oberinſpektor und 
deſſen Leute gefaßt, entlarvt und als ein mit den Verhältniſſen 
des Verſtorbenen genau bekannter Hofmann deſſelben Vorwerks 
entpuppt und dem Gerichte zugeführt. — Am 18. Juni 1868 ver⸗ 
urtheilte das Kriminalgericht zu Danzig die Arbeiterfrau Groß 
hieſelbſt zu einem Jahr Gefängniß und 150 Thaler Geldbuße. 
Unter dem Vorgeben, mit Hilfe einer Gräfin, welche die fünf 
Bücher Moſes auswendig wiſſe, ihre untreu gewordenen Bräuti⸗ 
gams wieder herbeizuſchaffen, an den hieſigen Ort zu bannen und 
in kürzeſter Zeit zur Vornahme der Heirath zu bewegen, hatte 
ſie ſich von verſchiedenen unverehelichten Arbeiterinnen, der Roſalie 
Droſſel, Margarethe Pahnke und Ottilie Riehle Geldſummen bis 
zu 20 Thalern zahlen und außerdem deren beſte Bekleidungsgegen⸗ 
ſtände geben laſſen, angeblich, um letztere als Liebeszauber zu 
Pulver zu verbrennen. Dem Schuhmacher Werner und deſſen 
Ehefrau nahm ſie 3 Thaler ab, um durch Gebete aus den 5 Bü— 
chern Moſis zu bewirken, daß ihnen für ein bei ihnen in Pflege 
ſtehendes uneheliches Kind die Alimente ſtatt in Raten in einer 
Summe gezahlt würden. — Ein Seitenſtück aus Oſtpreußen brachte 
die Oſtpreuß. Zeitung vom 2. März 1865: „Vor wenigen Tagen 
ſtand die Poſtbotenfrau Klein unter der Anklage der Zauberei 
(das Strafgeſetzbuch rubrizirt dieſelbe unter das Verbrechen des 
Betruges) vor der Kriminaldeputation des Stadtgerichts. Die 
Angeklagte hatte einer dummen Köchin zuerſt 15 Sgr. unter der 
Vorſpie gelung abgeſchwindelt, derſelben durch Beſprechung ihres 
Lotterieloſes einen großen Gewinn in die Taſche ſpielen zu können. 
Dann klagte daſſelbe Mädchen der Zauberin, daß ſie einen Bräu⸗ 


tigam in Schleſien habe, der leider gar nicht wiederkomme. Die 
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Angeklagte ließ ſich von der abergläubiſchen Thörin ein Hemde 
geben, mit dem ſie, um es gehörig zu präpariren, ſich in die 
Kirche begeben wolle. Sie brachte dem Mädchen das Hemde nach 
kurzer Zeit wieder und verſicherte, nun müſſe der ferne Bräuti⸗ 
gam, von unwiderſtehlicher Macht angezogen, alsbald zu ihr zu⸗ 
rückkehren. Dafür ließ ſich die Zauberin 2 Thaler bezahlen. Zwar 
der Bräutigam kam nicht an, doch fand die Köchin Troſt in der 
Liebe zu einem anderen Jünglinge. Allein auch dieſer muß, ob⸗ 
wohl er am Orte war, nicht ſehr beſtändig geweſen ſein; denn 
nochmals wandte fi) die Verlaſſene an die Zauberin und bat 
um Anwendung ihrer Künſte zur Feſſelung des hieſigen Bräuti⸗ 
gams, den ſie wenigſtens eines Opfers von 12½ Sgr. (bei der 
geringen Entfernung genügte ein billigeres Zugmittel) werth hielt. 
Als nun aber auch das dritte Kunſtſtück der Hexe nicht anſchlug, 
zeigte das betrogene Mädchen dieſelbe an. Das Urtheil des Ge⸗ 
richtshofs lautete: 1 Monat Gefängniß, 50 Thaler Geldſtrafe event. 
noch 1 Monat Gefängniß und Ehrverluſt auf 1 Jahr. 

Wie mannigfachen Betrug, begünſtigt der Aberglaube nicht ſelten 
auch den Meineid. Ich will zum Belege nur die Verhandlung 
des Schwurgerichts zu Danzig v. 24. October 1863 anführen, in f 
welcher feſtgeſtellt wurde, daß Schuhmacher Waldek aus Giſchkau 
den Knecht Wiſchniewski aus Artſchau wegen eines geſtohlenen 
Bundes Weizengarben zum Meineid hatte verleiten wollen, indem 
er deſſen religiöfe Bedenken durch die Vorſtellung zu beſeitigen 
ſuchte, der falſche Schwur habe ja garkeine böſe Folgen, 
wenn man während der Vollziehung deſſelben eine 
Erbſe unter der Zunge und einen Häringskopf in der 
linken Taſche trage. 

In Berlin ſtand 1860 ein Mann vor Gericht, welcher ein 
achtjähriges Mädchen genothzüchtigt und fie mit der 
Syphilis angeſteckt hatte, weil er glaubte, ſich davon durch Ueber⸗ 
tragung auf ein unſchuldiges Kind befreien zu können, wie auch 
vielfach durch ganz Deutſchland der Wahn verbreitet iſt, Samen⸗ 
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fluß werde ebenfalls durch Beiſchlaf mit einer noch nicht mann⸗ 
baren Perſon geheilt. Es ergab ſich übrigens in jenem Falle, 
daß das Mädchen nicht mehr unſchuldig geweſen war.?) In den 
öſtlichen Provinzen iſt mir ein ähnlicher Fall nicht aufgeſtoßen. 
Aus dem Frankenwalde aber weiß Dr. Flügel (1863) zu berichten, 
daß Angeſteckte ſich durch Vermiſchung mit einer jungfräulichen 
Perſon von ihren Leiden zu befreien meinen, und daß dieſer ſcheuß⸗ 
liche Aberglaube für Kinder wirklich elende Folgen hatte.) Po⸗ 
lack bezeugt ſein Vorhandenſein auch für Aſien. 

Am häufigſten haben die Gerichte in unſerer Gegend wohl 
mit Leichenſchändung und Störung von Gräbern zu thun. 
Dieſelbe geſchieht aus mehreren Gründen, am gewöhnlichſten in 
Folge des Vampyrglaubens. Dieſer iſt ein Complex von 
uraltheidniſchen Vorſtellungen, welche in einer um Jahrtauſende 
zurückliegenden Entwicklungsperiode der Menſchheit entſtanden, ver⸗ 
einzelt über die germaniſche, ganz allgemein über die ſlaviſche Welt 
verbreitet waren und ſind. Die Seele eines Verſtorbenen, meinte 
man, welche wegen mangelnden Fährgeldes dieſſeits des Todten⸗ 
ſtromes zurückgeblieben ſei, kehre in den im Grabe liegenden Leich⸗ 
nam zurück, ſie theile demſelben Weichheit der Haut und rothe 
Lebensfarbe mit, veranlaſſe ihn, durch Schmatzen und Kauen an 
dem Leichenhemde ſein Leben zu bekunden, und fahre nächſtens 
aus dem Sarge heraus, um die Verwandten und demnächſt An⸗ 
dere ins Grab nachzuholen, ſo daß eine allgemeine Sterblichkeit, 
eine Epidemie entſtehe. Man empfahl beſtimmte Mittel, um dieſes 
Treiben der Wiedergänger oder Nachzehrer, wie ſie genannt wur⸗ 
den, zu verhüten. Schon vor etwa 900 Jahren finden wir dieſen 
Glauben von der deutſchen Weſtgrenze in den Kanones des Burk⸗ 
hard von Worms erwähnt; in einer von Saxo Grammatikus er⸗ 
zählten offenbar noch in der jüngſten Zeit des römiſchen Heidenthums 
entſtandenen Sage von einem Nebenbuhler des Gottes Odhinn, 
dem Zauberer Mitothin, ſpielt er eine Rolle. Bei Ruſſen, Polen, 


Wenden, Südſlaven, Czechen, Walachen und Neugriechen iſt der 
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Vampyrglaube unter verſchiedenen Benennungen, aber in allen 
weſentlichen Zügen übereinſtimmend aus früheren Jahrhunderten 
und noch in der Gegenwart nachweisbar. Die Ausgrabung eines 
vermeintlichen Vampyrs Arnold Paole im ſerbiſchen Dorfe Med⸗ 
wedia im Jahre 1727 erlangte dadurch Berühmtheit, daß dieſer 
Fall durch Vermittelung des damaligen Gouverneurs von Belgrad, 
Prinz Karl Alexander von Würtemberg, der preußiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften in Berlin zu einem Gutachten Veranlaſſung gab, 
und eine umfangreiche Literatur hervorrief, worüber eine ſehr aus⸗ 
führliche Zuſammenſtellung enthalten iſt in Herrn Michael Ranffts 
Diakoni zu Nebra Traktat von dem Kauen und Schmatzen der 
Todten in Gräbern u. ſ. w. Leipzig 1734, S. S. 290). Unter unſern 
Kaſſuben hat der Vampyrglaube die folgende beſondere Geſtalt 
angenommen. Ein Menſch, der mit Zähnen oder mit einem rothen 
Fleck am Leibe auf die Welt gekommen iſt, oder mit einer ſoge⸗ 
nannten Glückshaube geboren wurde und dieſelbe auf dem Kopfe 
behielt, oder wer voll Groll im Herzen von hinnen fährt, wird 
nach ſeinem Tode ein Vampyr d. h. polniſch upior, ruſſiſch upir, 
kaſſubiſch vieszezy d. h. eigentlich der Wiſſende, Seher, Zauberer. 
Die zwiſchen den Kaſſuben angeſiedelten Deutſchen ſagen dafür 
„Gier, Gierhals, Gierrach, Begierig, oder Unbegier“; ſelten hört 
man „Blutſauger“. Seine Leiche behält ein rothes Geſicht, oder das 
linke Auge bleibt offen ſtehen. Er lebt im Sarge fort; der Kör⸗ 
per verweſt nicht. Nachts ſteigt der Gierhals aus dem Grabe 
hervor, tritt an die Betten der Schlafenden, legt ſich neben ſie 
und ſaugt ihnen das warme Herzblut aus. Am Morgen zeigt 
auch nur ein rothes Pünktchen, eine kaum merkliche Bißwunde an 
der linken Seite der Bruſt, die Spur ſeines Beſuches an; aber 
der Betroffene erkrankt und verfällt dem Tode. Dem einen Opfer 
folgt bald ein anderes; erſt holt der vieszezy die Verwandten, 
allmälig ſeine ſämmtlichen Mitbürger nach ſich. In einigen Orten 
heißt es, der Erſte, der an einer Seuche ſterbe, ſitze im Grabe 


aufrecht und zehre ſein Lacken. So lange er davon zu zehren hat, 
0˙ . 


13 


hört das Sterben nicht auf. Sind feine Angehörigen und Nach⸗ 
baren ausgeſtorben, ſo läutet er in der Kirche die Todtenglocke 
und, ſoweit ihr Klang tönt, iſt alles Lebende dem Untergang ver⸗ 
fallen. Glücklicherweiſe giebt es mehr als ein Mittel, um dieſem 
entſetzlichen Unheil Einhalt zu thun; man muß den Gierhals auf— 
graben und der Leiche ein Stück Geld in den Mund, ein 
Kreuz von Espenholz auf die Bruſt oder unters Kinn und je eins 
unter jeden Arm legen. Ich habe manches intereſſante Stück des 
Volksglaubens von einer vor einigen Jahren verſtorbenen Todten⸗ 
gräberfrau in Kl. Katz erfahren, welche weit und breit von Evan⸗ 
geliſchen und Katholiſchen zur Berathung von Kindbetterinnen und 
zum Anziehen von Leichen geholt wurde. Sie geſtand mir, daß 
ſie den Wöchnerinnen zur Erleichterung der Geburt Abſchabſel eines 
im Blitze vom Himmel gefallenen Steines mittheile, jedem Todten 
aber zur Vorſicht, damit er nicht als Gierrach wiederkomme, einen 
Pfennig unter die Zunge und drei Espenkreuze unter Bruſt und 
Achſelhöhlen ſtecke. Die gute Alte ahnte natürlich nicht, daß ſie 
nur die altheidniſche Sitte fortübe, der Seele des Verſtorbenen 
das Fährgeld oder den Zehrpfennig zur Reiſe in das Todtenreich 
mitzugeben. — Für ein anderes probates Mittel, um den Vieszezy 
unſchädlich zu machen, gilt dieſes. Man ſticht der Leiche mit 
einem Spaten den Kopf ab und ſtreut zwiſchen Haupt und Rumpf 
Erde. Noch andere Mittel gehen darauf hinaus, den Unhold zu 
beſchäftigen, und dadurch ſeine Ausfahrt unmöglich zu machen. 
Man wickelt ihn in ein Fiſchnetz und kehrt ihn mit dem Geſichte 
gegen den Boden oder man ſchüttet den ganzen Sarg voll Mohn. 
Dann muß er ſich an die für ihn qualvolle Arbeit machen, die 
Mohnkörner zu zählen und die Maſchen aufzuknüpfen. Die durch 
den Biß des Gierrachs Erkrankten werden dadurch geheilt, daß 
man ihnen von dem Blute (d. h. dem vom Volke ſo bezeichneten 
dicklichen Zerſetzungsprodukt) des abgeſchlagenen Hauptes etwas 
unter den Trank miſchts). Es geſchieht bei den Kaſſuben noch 


alle Tage, was Tournefort im Jahre 1700 bei der Aufgrabung 
(13) 


eines vermeintlichen Vampyrs auf der Inſel Mykone beobachtete, 
daß eine aufgeregte Volksmenge ſich ſelbſt ohne die geringite that 
ſächliche Begründung einzureden vermag, der Körper ſei noch warm 
und das Blut roth. 

Iſt es ein Wunder, daß dieſe phantaſtiſchen Vorſtellungen ſich 
ſehr häufig in die That umſetzen? Hier kommt ein tiefbekümmer⸗ 
ter Familienvater, dem drei Kinder geſtorben ſind und das Vierte 
erkrankte, zum Prediger in Klein Katz und bittet um Erlaubniß, 
den und den kürzlich Verſtorbenen aufgraben zu dürfen, den die 
allgemeine Stimme als Unbegier bezeichne. Dort wird das näm⸗ 
liche Anſinnen an den Geiſtlichen in Krockow geſtellt. Die eige⸗ 
nen Brüder eines letzthin Begrabenen ſind aus Pommern herbei⸗ 
geeilt, um ihn auszuſcharren, da in ihrer Familie große Sterblich⸗ 
keit eingeriſſen. Da der Geiſtliche die Erlaubniß verweigert, thun 
ſie es nächtlicher Weile dennoch. Unzähligemale wird aus Scheu 
vor dem Pfarrer die Prozedur in aller Heimlichkeit vorgenommen, 
und die wenigen Fälle, welche zur Kenntniß der Behörden und 
zu richterlicher Verfolgung gelangen, ſind nur ein geringer Bruch⸗ 
theil der fortdauernd in der Wirklichkeit ſich abſpielenden Vor⸗ 
gänge. Von den zahlreichen Beiſpielen, die ich mir aufgezeichnet 
habe, ſeien nur einige wenige mitgetheilt, jo viele als nöthig 
ſind, um die Häufigkeit dieſer Vergehen in das rechte Licht zu 
ſtellen, an denen ſich vor hundert Jahren ſelbſt die Angehörigen 
der höchſten Stände noch betheiligten. Ein Mitglied der in Weſt⸗ 
preußen ſehr angeſehenen Familie von Wollſchläger ſtarb und es 
folgten ihm mehrere ſeiner Verwandten unvermuthet ohne auf⸗ 
fällige Todesveranlaſſung nach. Man wollte ſich erinnern, daß 
das Antlitz des Verſtorbenen die rothe Farbe nicht verloren gehabt 
und es entſtand deshalb die allgemeine Vermuthung, daß er Blut⸗ 
ſauger ſei. Es ward Familienrath gehalten und darin beſchloſ— 
ſen, daß der im Jahre 1820 als Landſchaftsdirektor in hohem 
Alter verſtorbene Joſeph von Wollſchläger, damals ein noch ſehr 


junger Mann, da er für den Beherzteſten und Unerſchrockenſten 
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galt, jeinem Oheim den Kopf abhauen ſollte. Von einem Mönch 
des Bernhardinerkloſters Jakobsdorf bei Konitz begleitet, begab er 
ſich in die mitlere Gruft des Kloſters, wo der Verſtorbene beige⸗ 
ſetzt war; jeder mit einer Kerze in der Hand. Der Sarg wird 
geöffnet und der Leichnam emporgezogen, um ihn auf den Rand des 
Sarges zu legen. Die natürliche Bewegung, welche das in Folge 
deſſen zurückſinkende Haupt macht, jagt dem Mönch ſolches Ent: 
ſetzen ein, daß er die Leuchte fallen läßt und entflieht. Obwohl 
allein verliert Wollſchläger doch nicht die Beſonnenheit; mit dem 
mitgebrachten Beile ſchlägt er den Kopf herunter, aber er glaubt 
zu ſehen, daß ein Blutſtrom ihm entgegen dringe, und zugleich 
erliſcht die einzige noch übrige Kerze. Nur mit Mühe glückt es 
ihm in der faſt gänzlichen Finſterniß etwas Blut in einem Becher 
aufzufangen und mit dieſem heimzukehren. Er verfällt in eine 
hitzige Krankheit. Die Leiche mit dem Haupte zwiſchen den Füßen 
war noch vor einigen Jahrzehnten im Erbbegräbniß des Geſchlechts 
von Wollſchläger zu Jakobsdorf zu ſehen.?) Um das Jahr 1849 
erzählte mir eine Bäuerin aus Borchfeld bei Danzig, unlängſt ſei 
daſelbſt eine alte Frau, die „alte Welmſche“ geſtorben. Niemand 
achtete darauf, daß ſie als Leiche roth im Geſichte war. Bald 
aber kam ſie allnächtlich aus dem Grabe, peitſchte und prügelte 
ihre Tochter, ein junges Mädchen im Bett und kratzte ſie mit ihren 
langen ſpitzigen Nägeln blutig. Da das Unweſen kein Ende 
nahm, wandte man ſich an den als Teufelsbanner bis auf zwan⸗ 
zig Meilen in der Runde hochberühmten katholiſchen Pfarrer in 
Marienſee. Dieſer ließ die Todte ausgraben, der Leiche den Kopf 
abſchlagen und unter den Arm legen. Sie ſei auf einem Kreuz⸗ 
wege verſcharrt, nachdem man den Sarg voll Mohn geftreut. Aehn⸗ 
liche Fälle aus den darauf folgenden Dezennien habe ich mir aus 
Putzig, Marienſee, Rheinfeld, Wonneberg notiert. Beſonders zur 
Zeit epidemiſcher Krankheiten häufen ſich die Fälle. Wie ſchon 
vom erſten Auftreten der Cholera (im Jahre 1831) aus der Um⸗ 


gegend von Konitz bezeugt wird, daß nur das kräftige Einſchreiten 
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der Behörden eine allgemeinere Ausbreitung des Unfugs verhin- 
derte, “) hatten dieſelben im Jahre 1855 wiederum zu ſteuern. Als 
damals der ſehr geachtete katholiſche Propſt in Danzigs Vorſtadt 
St. Albrecht das erſte Opfer der Seuche wurde, entſtand bald 
das Gerede, er habe das rothe Mal auf dem Geſicht gehabt und 
erſcheine den Ortsbewohnern Nachts als Gierhals. In der Gaſt⸗ 
ſtube der Pennerſchen Brauerei rotteten ſich ſchon die Arbeitsleute 
zuſammen, um an ſeinem Körper den abergläubiſchen Brauch zu 
vollziehen und wurden nur mit Mühe davon abgebracht. Aus 
dem Jahre 1870 habe ich nicht weniger als 4 Fälle verzeichnet, 
über welche ich auch zu dem Ende einige Mittheilungen mache, um 
zu zeigen, einer wie verſchiedenen Beurtheilung dieſelben von Sei: 
ten der Gerichte unterliegen. Im Mai wurde im Dorfe Beelitz bei 
Bromberg der Verſuch einer Ausgrabung verhindert, bei der es 
ſich um eine als Kartenlegerin bekannte Perſon handelte, der drei 
andere Familienglieder in Kurzem nachgeſtorben waren. Wenige 
Monate darauf am 13. September verhandelte das Kreisgericht 
zu Konitz über die gegen den Organiſten Karczynski aus Neukirch, 
einen Brettſchneider und den Gutsbefiger Drzewitzki aus Mühlchen 
gerichtete Anklage wegen unbefugter Zerſtörung von Grä— 
bern. Urheberin des Vergehens war die inzwiſchen verſtorbene 
Mutter Drzewitzki geweſen, welche ihren Sohn dazu beredet hatte, 
im Verein mit Anderen das Grab des entſchlafenen Vaters zu 
öffnen, da er ein Vampyr ſei und ihr am Leben zehre. Die Ver⸗ 
handlung endete mit Verurtheilung der Angeklagten zu je 3 Wochen 
Gefängniß. Ein höheres Strafmaß, je 3 Monate Haft, erkannte 
das Kreisgericht zu Schwetz dem Käthner Gehrke und Einwohner 
Jahnke in Pniewno zu, welche vier Wochen nach der Beerdigung 
die Leiche einer Schwägerin des Erſteren enthauptet hatten. Sie 
beharrten vor Gericht bei Berechtigung und Nützlichkeit ihrer That, 
in dem fie geltend machten, daß der erkrankte Mann der Aufge: 
grabenen bald nach dem Vorgang geſund geworden ſei. Sie leg⸗ 


ten Berufung ein und das Oberlandesgericht zu Marienwerder 
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jeßte in jeiner Verhandlung im Nov. 1870 die Strafe auf einen 
Monat herab, indem es als Milderungsgrund annahm, daß die 
That unter dem Einfluſſe eines abergläubiſchen Vorurtheils be⸗ 
gangen ſei. Am 19. Januar 1871 lag ein analoger ebenfalls 
noch in die erſte Hälfte des Jahres 1870 gehöriger Fall dem Ap⸗ 
pellationsgericht von Cöslin zur Entſcheidung vor. Zu Roſtaſin 
im Kreiſe Lauenburg war am 5. Februar 1870 der Gutsbeſitzer 
Franz von Poblocki verſtorben, bald darauf (am 28. Februar) 
ſtarb auch einer ſeiner Söhne und eine größere Anzahl ander⸗ 
weitiger Angehöriger erkrankte. Um dieſe zu retten, unternahm es 
der zweite Sohn des Verſtorbenen den Sarg des Vaters aufzu⸗ 
graben und der Leiche den Kopf mit einem Spaten abzuſtechen 
und vor die Füße zu legen, indeß ein durch reichliche Geſchenke 
gewonnener Gehilfe das Blut in einem weißen Taſchentuche auf: 
fangen ſollte, damit es den Erkrankten in den Trank gemiſcht 
werde. Zum erſtenmale bei Vornahme der Handlung durch den 
Ortsgeiſtlichen geſtört, vollbrachten die beiden Perſonen Abends 
bei einem zweiten Verſuche die That und ſchütteten das Grab 
wieder zu. Die Scene war indeß nicht ohne Beobachter geblieben 
und gelangte durch einen im gegenüberliegenden Wirthshauſe an⸗ 
weſenden Fremden zur Anzeige vor Gericht. Das Kreisgericht zu 
Lauenburg verurtheilte am 2. September die beiden Angeklagten 
wegen Gräberſtörung den einen zu drei, den anderen zu zwei Mo⸗ 
naten Gefängniß. Das Appellationsgericht zu Cöslin dagegen er: 
kannte am 19. Januar 1871 auf völlige Freiſprechung, da die 
Angeklagten ohne dolus gehandelt hätten und im Bewußtſein, eine 
ſittliche Pflicht zu erfüllen. Die Oberſtaatsanwaltſchaft beruhigte 
ſich aber bei dieſer Entſcheidung nicht, ſondern meldete die Nich⸗ 
tigkeitsbeſchwerde an, worauf das Obertribunal am 16. d. mit 
Rückſicht darauf, daß eine objektiv ſtrafbare That vorliege, das 
Erkenntniß des Appellationsgerichts vernichtete und die Sache zur 
nochmaligen Aburtheilung in die zweite Inſtanz zurückwies. Noch 


vor wenigen Monaten (März 1877) iſt in $ emühl im Kreiſe 
VII. 97. 98. 
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Schlochau die Leiche eines kürzlich verſtorbenen Kindes aus dem 
bekannten Grunde und nach gewohnter Weiſe im Grabe verſtüm⸗ 
melt und ein Stückchen Fleiſch des todten Körpers einem er⸗ 
krankten Kinde als Heilmittel eingegeben. Aus allen dieſen Be⸗ 
legen wird die Einſicht begründet, daß auf dieſem Gebiete der 
Widerſpruch gegen das ſittliche und wiſſenſchaftliche Bewußtſein 
unſerer Nation und die Auflehnung gegen die Vorſchriften des 
Geſetzes in der ländlichen Bevölkerung unſerer kaſſubiſchen Kreiſe 
ein nicht bloß epidemiſches, ſondern ein endemiſches Uebel von 
größter Ausdehnung und Stärke darſtellt. Um übrigens klarzu⸗ 
ſtellen, daß die ſo eben geſchilderten Vorgänge eine zum mindeſten 
nicht ganz ausſchließliche Eigenthümlichkeit unſerer Gegend bilden, 
geſtatte ich mir nach einer Mittheilung in der Gartenlaube) noch 
einen Fall mitzutheilen, der im Jahre 1872 im nördlichen Theile 
der Provinz Brandenburg nahe der mecklenburgiſchen Grenze in 
einer wohlhabenden und angeſehenen Familie ſich abſpielte. Eine 
alte und allgemein geliebte Tante ſtarb im Jahre 1871 und, da 
ſie ziemlich korpulent war, ſchwoll der Leiche der Leib ſtark auf. 
Um das nach Möglichkeit zu verhindern, wurde eine große zin⸗ 
nerne Erbſchüſſel auf den Unterleib gelegt, man vergaß aber die⸗ 
ſelbe nachher wieder fortzunehmen und beerdigte „Tanten“ mit 
derſelben. Als bald darauf in kurzer Zeit hintereinander mehrere 
Mitglieder aus verſchiedenen Zweigen der mit „Tanten“ verwand⸗ 
ten Familien erkrankten und ſtarben, ſo flüſterte man bald im 
Geheimen bedenkliche Reden, und endlich fand die Leichenwäſcherin 
die vermeintliche Urſache der traurigen Erſcheinung, indem ſie nach⸗ 
fragte, ob auch wohl jemand beim Begräbniß die Erbſchüſſel aus 
dem Sarge wieder entfernt habe. Da niemand dieſelbe im Beſitz 
hatte, auch niemand dieſelbe herausgenommen haben wollte, lag 
die traurige Gewißheit vor, daß „Tante“ die Familienglieder nach⸗ 
hole und unerbittlich bis zum letzten nachholen werde, ſo lange 
das verhängnißvolle Erbgeräth im Sarge ruhe. Nach längeren 


Familienberathungen faßte man den Entſchluß, den Todtengräber 
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ins Geheimniß zu ziehen, das Grab zu öffnen und die Schüſſel 
herauszuholen. Dies geſchah ins geheim bei finſterer Nacht. Doch 
wurde ſpäter die That bekannt und über die Betheiligten durch 
richterliches Erkenntniß unter Annahme mildernder Umſtände eine 
Gefängnißſtrafe von mehreren Wochen verhängt. Der Todtengrä— 
ber wurde abgeſetzt. In der Welt der Südſlaven und ihrer Miſch⸗ 
linge würde man vermuthlich reichliche Seitenſtücke hiezu aus der 
Gegenwart beibringen können, da der Vampyrglaube daſelbſt noch 
ſämmtliche Volksſchichten durchdringt. Der Figaro berichtete, daß 
am 5. October 1874 in Paris der rumäniſche Fürſt Borolajowac 


geſtorben ſei, welcher durch den Glauben feiner Umgebung, daß 


die Mitglieder ſeiner Familie nach dem Tode Vampyre würden, 
aus der Heimath vertrieben war. Er ſelbſt konnte dieſen Aber: 
glauben nicht ganz verläugnen und rieth wenige Tage zuvor ſei— 
nem Hauswirth, ihm, wenn er ſterbe, das Herz ausreißen zu laſ— 
ſen, damit er nicht als Vampyr zurückkehre. 

Der Vampyrismus iſt zwar der häufigſte, keineswegs jedoch 
der einzige Beweggrund, die Ruhe der Todten zu ſtören. Nicht 
ſelten werden die Gräber geöffnet in der Abſicht, um 
Theile oder Zubehör der Leichen entweder zu Heil— 
zwecken oder zu Zaubermitteln zu gewinnen. Wenige 
Beiſpiele werden genügen, um dieſe Klaſſe von Vorkommniſſen zu 
charakteriſieren. In Marienſee, Kr. Karthaus, hatte ſich im März 
1865 ein Leichenträger beim Begräbniß einer alten Frau überho⸗ 
ben. Kein Hausmittel ſchlug an. Da rieth ihm eine fünfzehn⸗ 
jährige Hellſeherin ſich ein Stückchen von dem Sarge und dem 
Sterbehemde der Todten zu verſchaffen, welche ihm das Uebel an— 
gethan habe, beide Gegenſtände zu verbrennen und die Aſche zu 
verzehren. Der Todtengräber und Pfarrer verweigerten die Oeff— 
nung des Grabes; da führte denn die Frau des Erkrankten in 
ihrer Angſt mit Hilfe einer Freundin die That heimlich aus, wo- 
für ſie von dem Kreisgericht zu Karthaus zur Verantwortung ge— 


zogen wurde. — Weit verbreitet iſt die Vorſtellung, daß, wenn 
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man Theile einer Leiche in Verbindung mit einer lebenden Perſon 
ſetze, die letztere in derſelben Zeit und in demſelben Grade ab- 
zehre und dahinſieche, wie der Todte verweſe. Dies könne nun 
in doppelter Weiſe geſchehen, indem man entweder eines der Glied⸗ 
maßen des Todten in der Behauſung des zu Beſchädigenden in 
den Rauchfang hänge, oder indem man irgend ein Kleidungsſtück 
oder beliebiges Eigenthum desjenigen, dem man es anthun will, 
zu der Leiche in den Sarg lege. Doppelt reißt nicht, dachte die 
Gärtnerwittwe Albertine Majewska geb. Gutzmann in Butzig und 
nahm ſich vor beide Verfahrungsarten zu vereinigen, als ſie im 
Mai 1875 den Entſchluß faßte, ſich an ihrem früheren Liebhaber, 
dem Vater eines vor 3 Monaten begrabenen unehelichen Kindes, 
der ihr die Heirath verſprochen und ſie dann treulos verlaſſen hatte, 
zu rächen. Bald darauf erhielt der in Oſche ſtationirte Gensdarm 
die Mittheilung, die Leiche des Kindes der Majewska ſei beſchä⸗ 
digt; auf Veranlaſſung der Staatsanwaltſchaft ausgegraben, wurde 
der kleine Körper wirklich in verſtümmeltem Zuſtande gefunden; 
die Geſchlechtstheile und ſämmtliche Finger der linken Hand waren 
abgeriſſen und der Handſtumpf und das Geſicht mit Schießpulver 
beſtreut. Auf den Verdacht der Thäterſchaft eingezogen räumte die 
Mutter des Kindes bei ihrer verantwortlichen Vernehmung ein, in 
Gemeinſchaft mit der unverehelichten Pauline Schikowska das 
Grab geöffnet zu haben, um ihr Kind noch einmal zu ſehen; eine 
Verletzung der Leiche ſtellte fie in Abrede. Es ſtellte ſich jedoch 
heraus, daß ſie die genannten Körpertheile entfernt habe, um ſie 
ihrem ehemaligen Liebhaber in den Rauch zu hängen, damit ſeine 
Hand, mit der er den falſchen Treuſchwur gethan, und zugleich 
die Quelle ſeiner Mannheit austrockne und verdorre, und daß 
überdies das in den Sarg geſtreute Schießpulver ebendemſelben 
entwendet war, und bewirken ſollte, daß er mit demſelben und 
der Leiche zugleich allmählich dahinſchwinde und auszehre. Die 
Thäterin wurde vom Kreisgericht in Schwetz am 26. April 1876 
in erſter Inſtanz wegen Beſchädigung eines Grabes und beſchimpfen⸗ 


(20) 


21 


den Unfugs an demſelben zu zwei Monaten Gefängniß verurtheilt. 
Das Oberlandesgericht zu Marienwerder beſtätigte dieſes Erkennt⸗ 
niß am 23. September des letztverfloſſenen Jahres 1876. In einem 
anderen Falle blieb es bei der Drohung. Im Jahre 1875 be⸗ 
ſchuldigte im Dorfe Bruß auf der Tuchler Haide eine Bäuerin 
ihren Nachbar des Kartoffeldiebſtahls, und da dieſer ſie wegen 
Beleidigung verklagte und auf keinen Vergleich eingehen wollte, 
drohte fie ihm, eine der Kartoffeln, von denen ihr ein Theil ge⸗ 
ſtohlen ſei, einer kürzlich verftorbenen Frau in den Sarg zu legen. 
Dann werde der wirkliche Dieb die Auszehrung bekommen und 
ſterben. Dieſe Worte übten auf den Kläger ſolche Wirkung, daß 
er von jeder Entſchädigung oder Genugthuung abſah und die Koſten 
des Verfahrens zu zahlen ſich bereit erklärte. — Der ſchauerlichſte 
aller in dieſe Reihe gehörigen Fälle ereignete ſich jedoch am Syl⸗ 
veſterabend 1864. An demſelben wurde auf dem Hofe des Ein⸗ 
ſaſſen Joh. Pöck in Ellerwalde bei Elbing an der drei und zwanzig⸗ 
jährigen Eliſabeth Zernickel, die allein zu Hauſe war, ein gräß⸗ 
licher Raubmord verübt. Kleider, Wäſche, Geräthe und Geld 
waren aus den gewaltſam erbrochenen Kiſten und Kaſten entwendet, 
Blutflecken führten aus der Hinterſtube nach der Scheunabſeite, 
wo man die Unglückliche mit mehreren klaffenden Wunden am 
Kopfe und Halſe auf einem Häckſelhaufen als Leiche daliegend vor⸗ 
fand. Aus ihrem Bauche war ein Stück Fleiſch, 9 Zoll 
lang und ebenſo breit, herausgeſchnitten. Längere Zeit 
hatte man von dem Thäter keine Spur, bis am Abend des 16. Fe⸗ 
bruar 1865 bei Ausführung eines Diebſtahls in der Scheune des 
Einſaſſen D. Jantzen in Ellerwalde der einunddreißigjährige Ar⸗ 
beiter Gottfried Dallian aus Neukirch in der Niederung ergriffen 
und bei demſelben ein eigenthümliches Licht, beſtehend aus 
einer in einer Blechrolle befindlichen, ziemlich feſten 
Fettmaſſe, die um einen Docht gegoſſen war, nebſt einem 
geladenen Terzerol, einem Pulverhorn und einem Meſſer gefunden 
wurde. Die Aehnlichkeit dieſes Einbruchs mit dem bei Pöck ver⸗ 
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übten Raube und die Beſchaffenheit des Lichtes, welches Menſchen⸗ 
fett zu enthalten ſchien, lenkten den Verdacht auch jener That auf 
Dallian und die ſofort angeſtellte Hausſuchung bei demſelben ſtellte 
das Vorhandenſein mehrerer der bei Pöck geraubten Gegenſtände 
heraus. Bei der gerichtlichen Vernehmung legte der Raubmörder 
ein offenes Geſtändniß ab. Er habe am 31. December nur einen 
Diebſtahl beabſichtigt; erſt das laute Hilfegeſchrei der Zerneckel 
habe ihn dazu veranlaßt, ſie durch Schläge mit ſeinem Knotenſtock 
auf den Kopf beſinnungslos zu machen, ſie an Händen und Füßen 
zu binden und nach der Abſeite der Scheune zu tragen. Dort 
erſt habe er ihr, da ſie wieder zur Beſinnung kam, mit ſeinem 
Meſſer den Hals durchſchnitten. Hierauf kehrte er in die Stube 
zurück, erbrach eine Kiſte, ſchlug die Platte einer Kommode ein 
und raubte, was er finden konnte. Nachdem er Alles zuſammen⸗ 
gepackt, begab er ſich wieder nach der Abſeite und ſchnitt aus 
dem Leichnam der Ermordeten ein Stück Bauchfleiſch 
heraus, das er zu Hauſe ausbriet. Aus dem ausge— 
bratenen Menſchenfette habe er ſich durch Zuſatz von 
Rindertalg das Diebslicht verfertigt, die zurückge— 
bliebenen Grieben aber aufgegeſſen. Das Schwurgericht 
zu Elbing verurtheilte ihn zum Tode am 23. Juni 1865. Das 
Motiv der letzt beſchriebenen That war der durch Hörenſagen dem 
Dallian mitgetheilte Wahn, ein aus dem Fett eines Ermordeten 
verfertigtes Licht oder Lämpchen werde durch keinen Zugwind aus⸗ 
gelöſcht, nur durch Milch ſei die Flamme zu tödten; wer es trage, 
werde unſichtbar, während alle Lebenden umher in tiefem Schlafe 
feſtgehalten würden. Auf dieſe Weiſe ſichere es den Dieb vor jeder 
Störung bei ſeinem Geſchäfte. Und wenn der Mörder ein Stück 
aus dem Leibe ſeines Opfers ausſchneide, brate und verzehre, ſo 
finde er Ruhe in ſeinem Gewiſſen, er gedenke der Unthat nie 
wieder. 

Dieſer Glaube iſt nahe verwandt mit einem anderen, wonach 
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Räuber galten. Sie wurden roh, ſo wie fie dem Leibe der Mutter 
entriſſen waren, in jo viel Stücke geſchnitten, als Theilnehmer waren, 
und deren eines von jedem gegeſſen. Wer ſo von neun Herzen 
gegeſſen, ſollte bei keinem Diebſtahl oder ſonſtigen Verbrechen, das 
er begehen mochte, ergriffen werden, und wenn er dennoch durch 
einen Zufall in die Gewalt ſeiner Gegner gerieth, ſich unſichtbar 
machen und ſeinen Banden wieder entziehen können. Die Kinder 
mußten aber männlichen Geſchlechts ſein, die weiblichen taugten 
dazu nichts. In der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts ſetzte 
eine Räuberbande das Ermeland in Schrecken, deren Hauptmann 
von den Seinen König Daniel, vom Volke Kix Teufel aus der 
Hölle genannt wurde. Nach ihrer Ergreifung bekannten dieſe Böfe- 
wichter bereits vierzehn ſchwangere Weiber zu dem erwähnten 
Zwecke getödtet, jedoch nur in den wenigſten männliche Kinder ge⸗ 
funden zu haben. Aehnliche Fälle, bei denen ſtatt des Herzens 
oder neben demſelben der Finger, (Hand) eines ungetauften oder 
ungeborenen Kindes erſtrebt wurde, ſtehen aus anderen Landſchaf— 
ten feſt. Ja der Pfalz mußte vor noch nicht gar langer Zeit 
nach dem Begräbniß eines ungetauften Kindes der Kirchhof jedes 
mal längere Zeit ſorgfältig bewacht werden, damit die Leiche nicht 
zu Diebszwecken geſchändet“) werde. Der Nürnberger Scharfrichter 
Meiſter Frank erzählt, daß er 1577 zu Bamberg einen Mörder 
gerädert, der drei ſchwangere Frauen aufgeſchnitten habe. Im 
Jahre 160] richtete derſelbe zu Nürnberg einen Mörder, der zwan⸗ 
zig Perſonen ermordet hatte, darunter auch mehrere ſchwangere 
Frauen, „die er hernach aufgeſchnitten, den Kindern die Händlein 
abgeſchnitten und zum Einbrechen Lichtlein daraus gemacht.“ Aus 
der Gegend von Düſſeldorf ſteht ein ſolches Verbrechen aus dem 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts aus Unterſuchungsakten feſt. 
Aus Oldenburg wird noch von den erſten Jahrzehnten unſeres 
Jahrhunderts erzählt, daß ein Heuermann in Schwege, Kirchſpiel 
Dinklage, ſeine ſchwangere Frau für 400 Rthlr. einem Juden zu 
Vechta verkaufte, der die Frucht zu Zaubereien benutzen wollte. Die 
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Fran wurde von ihren Brüdern gerettet, welche den Juden tüchtig 
durchprügelten, den Mann aber ins Zuchthaus brachten. Doch ſcheint 
dieſe Erzählung, den Nebenumſtänden nach zu urtheilen, nur eine 
Sage und zwar eine localiſierte Auflöſung des Volksliedes von 
der „verkauften Müllerin“ zu ſein, welches auf den hier in Rede 
ſtehenden Aberglauben ſich gründet. 0) 

Mit den zur Erläuterung der Ellerwalder Gräuelthat beigebrach⸗ 
ten Analogien find wir bereits in eine neue Kategorie 
von Vergehen und Verbrechen, Körperverletzungen an 
Lebenden, Todtſchlag und Mord hineingerathen. Indem 
wir uns anſchicken weitläufiger auf dieſelbe einzugehen, möchte 
ich im Uebergange zu dieſer Betrachtung zunächſt ſolcher Fälle 
gedenken, in denen ſchwere Mißhandlungen daraus entſtehen, daß 
durch irgend ein abergläubiſches Erkennungszeichen 
jemand als Thäter eines verübten Verbrechens bezeich— 
net wird. Einer dieſer Fälle außergerichtlicher Selbſthilfe, der 
bald dem Aberglauben einen möglicherweiſe Unſchuldigen zum 
Opfer hätte fallen laſſen, dürfte um deswillen ein beſonderes In— 
tereſſe beanſpruchen, weil er jenes uralte Bahrrecht, den aus 
Iwein und der ergeifenden Scene an Sigfrits Leiche 
im Nibelungenliede fo wohlbekannten Volksglauben n) 
auch in unſerer Umgebung noch lebendig zeigt, in Gegenwart des 
Mörders brächen die Wunden des Ermordeten wieder auf und 
fingen an zu bluten. Aus Lubainen in Oſtpreußen weiſt ihn 
Töppen !) als noch heute in der folgenden Form lebendig nach: 
„tritt der Mörder an die Leiche des Ermordeten, während dieſe 
unterſucht wird, ſo beſpritzt ihn das Blut der Leiche, wo er auch 
ſtehe.“ Nicht minder lebt er in Weſtpreußen. Am 3. September 
1862 fand man die ſiebzehnjährige Käthnerstochter Anna Jurczick 
aus Klein Czapielken zwiſchen dieſem Orte und Babenthal, Kr. 
Karthaus Rgbz. Danzig, ermordet unter Umſtänden, welche unzwei⸗ 
felhaft ergaben, daß ein brutaler Angriff auf ihre jungfräuliche 
Ehre gemacht ſei und daß ſie im heißeſten Kampfe für dieſelbe 
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den Tod gefunden. Auf die Kunde davon ſtrömte ganz Baben⸗ 
thal in großer Aufregung nach dem Orte des Mordes; eine Frau, 
welche zuerſt an der Stätte anlangte, ſchnitt der Unglücklichen das 
Kleid auf und band ihr das Halstuch ab, worauf aus Naſe und 
Mund ein Blutſtrom hervorquoll, als grade der übrigens auch 
ſonſt durch ſein Benehmen verdächtige achtzehnjährige Käthnerſohn 
Anton Klemm als Nachzügler den Schauplatz betrat. Sofort rief 
das verſammelte Volk: „dieſer und kein anderer iſt der Mörder! 
Anton Klemm hat ſie auf dem Gewiſſen!“ „Seht nur,“ ſprach nach 
einer kurzen tiefen Pauſe ein Mann, „er hat auch ſchon, während 
die eine Backe ganz roth iſt, auf der andern ganz blaß geworde⸗ 
nen grüne und gelbe Flecke von feinen Gewiſſensbiſſen. Untrüg⸗ 
liche Zeichen des Mörders!“ Die Verſammlung war einig; es 
fehlte wenig, ſo hätte der Burſch an Ort und Stelle für das ihm 
zur Laſt gelegte Verbrechen gebüßt. Doch ſiegte ſchließlich die 
Vernunft. Er wurde dem Arm der Gerechtigkeit übergeben, in 
Folge verſchiedener Indizien angeklagt, aber vom Schwurgericht 
zu Danzig am 27. Februar 1863 wegen mangelnden Beweiſes 
freigeſprochen. Ein anderes Beiſpiel von Volksjuſtiz erzählt das 
Braunsberger Kreisblatt ebenfalls aus dem Jahr 1862. Einem 
Fleiſchermeiſter in Braunsberg waren damals 200 Rthlr. geſtohlen. 
Der Lehrburſche Siemund, den man in Verdacht hatte, mußte vom 
Polizeirichter als unſchuldig entlaſſen werden. Da befragten 
Meiſter und Meiſterin nebſt einer Schaar Nachbarinnen nach An⸗ 
weifung einer Kartenſchlägerin das Orakel des Erbbuchs und Erb— 
ſchlüſſels. Die Beſtohlene, eine ſonſt ehrbare gottesfürchtige Bür⸗ 
gerin, und eine Freundin ſtemmten den Zeigefinger gegen den 
zwiſchen ein Morgen: und Abendlied des Erbgeſangbuchs feſtge⸗ 
bundenen Erbſchlüſſel und die meiſt Betheiligte fragte: 

Bökske, bökske lewet 

Lög nich, on drög nich! 

Het dat de N. N. gestäle? 
Hierbei wurden zuerſt mehrere beliebige Namen genannt. Als 
aber der Name des Siemund erſcholl, drehten ſich Erbbuch und 
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Erbſchlüſſel dermaßen, daß beides zur Erde fiel und ſomit ver⸗ 
meintlich den Lehrburſchen als Dieb bezeichnete. Der herbeigeru⸗ 
fene Meiſter berieth ſofort mit zweien Collegen, wie er den fort— 
dauernd Läugnenden zum Geſtändniß bringen könne. Obgleich 
der Unglückliche auſ den Knien ſeine Unſchuld betheuerte, erhielt er 
zuerſt mit geballter Fauſt den ſogenannten Knebelhieb unter den 
Unterkiefer. Mit großem Blutverlust ſtürzte er beſinnungslos zu 
Boden. Trotzdem legten ihm die drei Männer einen Sielenſtrang 
um den Hals, warfen das eine Ende um den am Balken befind— 
lichen eiſernen Haken, woran ſonſt Schweine gehängt werden, und 
zogen ihn daran in die Höhe, während ihn die Anderen mit neuen 
Sielenſträngen an delikater Stelle blutrünſtig hieben, ihm Zähne 
ausſchlugen und nicht eher aufhörten, bis die Peiniger Furcht be⸗ 
fiel, er könne gleich ihrem Menſchengefühl erkalten. Sobald er aber 
die durch das Erhängen lang aus dem Halſe geſtreckte Zunge wie⸗ 
der einzog und Zeichen des Lebens verrieth, legten fie ihn über 
einen Stuhl und hieben von neuem auf ihn ein, bis er vor Schmerz 
Stücke Holz aus dem Stuhle biß. 

Zuweilen iſt es die Fortdauer des Glaubens an gött— 
lich oder halbgöttlich verehrte Perſonen des Heiden: 
thums, welche zu Thaten der Hartherzigkeit, zu Unter 
laſſungsſünden oder zu Mißhandlungen Anlaß giebt, 
die unter Umſtänden mit dem Tode endigen. In der 
Nähe des ehemaligen Karthäuſer-Kloſters Marienparadies, Kr. 
Karthaus, liegt in der Waldeinſamkeit eines tiefen Thalkeſſels der 
„ſtille See.“ In ſeinen eiskalten Fluthen ſpiegeln ſich die Hü⸗ 
gel, deren einer, der „Schloßberg“ auf ſeiner Spitze unter Buſch⸗ 
werk die letzten Reſte einer wendiſchen Heidenburg trägt. Von 
ihm geht die Sage, daß hier ein Schloß in die Tiefe verſunken 
ſei. Zuweilen erſcheine das verwunſchene weiße Burgfräulein 
einem Jüngling, der die zum Erlöſer tauglichen Eigenſchaften be— 
ſitze, und verlange von ihm auf dem Rücken in den See getragen 
zu werden, doch dürfe er nicht ſtillſtehen oder ſich umblicken. Ge⸗ 
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ſchieht das, ſo hebt ſich die alte Burg mit Mauern und Zinnen 
höher und höher aus dem Boden; aber noch alle, welche die Er— 
löſung unternahmen, vermochten nicht die ſüße Laſt der ſchwer 
und ſchwerer werdenden Jungfrau zu ertragen, noch im Ausruhn 
der Neugier des Rückblickes zu widerſtehen. Dann verſank das 
Schloß wieder krachend in die Tiefe, das weiße Fräulein ver: 
ſchwand unter lautem Klagegeſchrei und Wehrufen. Andere aber 
erzählen, allnächtlich fahre die verzauberte Burgjungfrau mit vier 
ſchwarzen Roßen zum See, um zu baden. Im Jahre 1852 war 
eine vornehme Dame aus Berlin zu ihren Verwandten in Kar⸗ 
thaus gekommen, um in dieſem paradieſiſchen Fleckchen Erde der 
ſtärkenden Sommerfriſche zu genießen. In den klaren Fluthen 
des „ſtillen Sees“ genoß ſie täglich, angethan mit ſchneeweißem 
Badegewande, des Bades. Eines Tages wird ſie dabei von Krämpfen 
befallen und ruft ängſtlich um Hilfe. Holzhauer arbeiten im 
Walde und kommen auf den Nothſchrei näher. Als ſie aber 
die weiße Geſtalt im Waſſer erblicken, ergreift fie Entſetzen. In 
dem Wahne, die verwunſchene Burgjungfrau winke ihnen, fliehen 
fie die Unglücksſtätte und die bedauernswerthe Kranke muß er⸗ 
trinken. !?) Es ift dies ein ganz ähnlicher Fall, wie derjenige, 
welcher ſich an einem der letzten Tage des Jahres 1871 bei Trier 
ereignete. Am Abend des 29. Decembers hatte eine Rabenmutter 
ihr 1½ Jahre altes Kind, nur durch 2 Windeln und ein baum: 
wollenes Kleidchen vor der Unbill der Witterung geſchützt, in der 
Nähe eines Dorfes an einem vielbegangenen Wege ausgeſetzt. Der 
Knabe jammerte und wimmerte bei immer zunehmender Kälte um 
Hilfe. Eine Frau ging vorüber; als ſie aber die ungewöhnlichen 
Klagetöne vernahm, hielt ſie dieſelben für einen Spuk und lief, 
jo ſchnell und ſoweit fie vermochte, davon. Das Kind fand man 
am anderen Morgen erfroren, die zu Eis erſtarrten Thränen auf 
ſeinen Wangen waren Zeugen ſeines äußerſt qualvollen Todes. 
Die Phantaſiegeſtalt, welche dem Weibe im Sinne lag, als ſie 
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Sage kennen, welche bereits Thomas von Chamtimpré vor 600 
Jahren aus den Niederlanden folgendermaßen erzählt. Ein Ciſter⸗ 
zienſermönch ritt eines Winters, als überall tiefer Schnee lag, in 
Brabant mit einem Kloſterbruder über Feld. Den Diener ſchickte 
er nach einiger Zeit in ein nahes Dorf und trabte ſo allein da⸗ 
her. Da ſieht er plötzlich einen ungefähr dreijährigen 
Knaben von unendlicher Schönheit vor ſich im Schnee 
liegen; der jammerte und weinte ſehr. Mitleidig ſteigt 
der gute Mönch vom Pferde, nimmt das Knäbchen in ſeine Arme 
und fragt es unter heißen Thränen, was ihm denn ſei? Das Kind 
aber ſchwieg und weinte nur. Da fragte der Mönch ſchluchzend: 
Haſt du denn deine Mutter verloren? Wo iſt dieſe? Auf dieſe 
Frage brach das Knäbchen in noch ſtärkeres Weinen aus und rief: 
„Ach wehe mir! Warum ſollte ich nicht weinen und jammern! 
Du ſiehſt wohl, wie verlaſſen und allein ich hier in Kälte und 
Schnee ſitze, da keiner iſt, der ſich meiner annähme und mir ein 
Obdach gäbe!“ Da drückte der Mönch den Knaben inniger an ſich 
und ſprach: „Weine nicht mehr, mein Kind, und ſei ſtill, ich werde 
dir ein Obdach und Speiſe beſorgen!“ Mit den Worten wollte er, 
das Knäbchen im Arme, auf ſein Pferd ſteigen, aber leichten 
Fußes entſprang das Kind ſeinem Arme und war ver— 
ſchwunden. “) 

Zwiſchen Göttern und Menſchen glaubten die germaniſchen und 
ſlaviſchen Heiden ein unſichtbares Volk geſchäftiger Geiſter in der Mitte 
ſtehend, die Zwerge, kleine Leutchen oder Unterirdiſchen (Unererſchen), 
polniſch krasno ludki, welche auf Feldern unter der Erde ihren 
Wohnſitz haben, aber auch gerne die Wohnungen der Menſchen 
beſuchen und ſich hinter dem Ofen aufhalten. Dieſe ſtreben dem 
Volksglauben nach dahin, den Wöchnerinnen ihre neugeborenen 
Kinder zu ſtehlen und ihre eigenen Kinder, die plumpen dickköpfi⸗ 
gen Wechſelbälge, an Stelle derſelben in die Wiegen zu legen. 
Indeß iſt bei einem ſolchen Umtauſch noch nicht alle Hoffnung 
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beſtimmter Baumarten tüchtig prügeln oder peitſchen und darnach 
zum Fenſter hinaus auf den Miſthaufen werfen, oder in heißem 
Waſſer brühen, dann bringen die kleinen Leute das rechte Kind 
zurück und nehmen den Balg wieder mit ſich fort!). Schwach⸗ 
finnige, verwachſene Kinder mit großen Köpfen, Cretins, werden 
für ſolche von den kleinen Leuten gebrachte Wechſelbälge ange: 
ſehen und erleben natürlich nicht die ſchönſten Tage im Hauſe 
ihrer vermeintlichen Pflegeeltern. Jedermann läßt ſein Mißbe⸗ 
hagen an ihnen aus und glaubt, hart und grauſam mit ihnen 
verfahren zu können. Das bezeugt Wuttke aus Weſtpreußen und 
ich ſelbſt ſah 1850 ein etwa vierjähriges Kind mit großem Kopfe 
im Dorfe Löblau mißhandeln, weil die eigene Mutter es für 
einen Wechſelbalg hielt. Dergleichen Rohheiten find ſchon betrü— 
bend genug, aber der beſprochene Aberglaube erzeugte in mehr 
als einem Falle noch weit furchtbarere Thaten. Unter den iriſchen 
Emigrirten in New⸗Vork verbrannten — wie im Ausland 1877 
Nr. 22 S. 438 erzählt wird — Eltern ihr Kind, weil ſie 
daſſelbe für einen Wechſelbalg oder Elfenkind hielten. Ein ähn⸗ 
liches Ereigniß trug ſich in Irland ſelbſt zu. Ein Irländer und 
ſeine Frau hatten ein ſchwächliches Kind und, da es durchaus nicht 
geſund werden wollte, ſo waren ſeine Eltern vollkommen überzeugt, 
daß eine Elfenmutter ihr geſundes Kind geſtohlen und ihnen da⸗ 
für ihren Schwächling gelaſſen habe. Um nun die Elfenmutter 
zu zwingen, das geſunde Kind wieder herauszugeben, ſteckten ſie 
den vierjährigen, ſchwächlichen, für ein Elfenkind 
gehaltenen Jungen in ſiedendes Waſſer. Der arme 
Kleine ſchrie „Ich bin Hänschen Mahoney, kein Elfenkind!“ Um⸗ 
ſonſt! die Elfenmutter kam nicht und das arme Kind ſtarb. Die 
dummen Eltern wurden wegen Mordes angeklagt und beſtraft. 
Aus der nämlichen Wurzel entſproß während des Jahres 1871 
im Kreiſe Schildberg, Provinz Poſen, ſogar das nachſtehende 
grauenhafte Verbrechen. Man höre darüber den folgenden ein⸗ 
gehenden Bericht, zu deſſen Verſtändniß nur dies noch hinzugefügt 
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werden mag, daß in Folge des Hexenglaubens die welchſelbalg⸗ 
bringenden Kobolde oder Zwerge hie und da geradezu in Teufel 
umgedeutet werden!“). „Der Tagelöhner Becker in Biskupice lebte 
mit ſeiner Frau ſeit 14 Jahren in glücklichen Verhältniſſen, ſie 
hatten 5 Kinder, die ſie mit Liebe behandelten, und bei ihrem 
großen Fleiße gelang es ihnen, ſich ein Häuschen zu erwerben. 
Da kam die verwittwete Schweſter der Frau Becker aus dem Kö— 
nigreich Polen mit ihrem fünfjährigen Knaben zu den Becker'ſchen 
Eheleuten zum Beſuch. Mayanna Cierniak, ſo hieß ſie, behauptete, 
die Perſonen zu erkennen, welche dem Teufel verfallen ſeien, und 
die Macht zu beſitzen, in andere Perſonen den Teufel fahren zu 
laſſen; ſich ſelbſt gab ſie ebenfalls für beſeſſen aus. In Folge 
deſſen wurde das Weib im Dorfe die Hexe genannt und war 
wegen ihres verrückten Treibens, das vielfach von Bosheit und 
Fanatismus zeugte, allenthalben gefürchtet. Ueber ihre um zehn 
Jahre jüngere Schweſter aber ſcheint die fünfzigjährige Cierniak 
bald ſo zu ſagen dämoniſche Gewalt erlangt zu haben. Am 19. No⸗ 
vember, nachdem die Cierniak zur Beichte geweſen war, legte ſie 
ſich Abends ſcheinbar ruhig zu Bett, aber gegen Mitternacht 
wurde Frau Becker durch das Geſchrei ihrer Schweſter geweckt und 
zündete die Lampe an. Frau Becker lag mit ihrem einjährigen 
Knäbchen in einem und demſelben Bette, die Schweſter rief ihr 
zu: „die Teufel haben dein Kind genommen und dir einen Wechfel- 
balg in's Bett geworfen; ſchlage ihn, ſchlage ihn, ſo werden ſie 
dir dein Kind zurückgeben“. In der That begann die Frau, an— 
geſteckt von der Verrücktheit ihrer Schweſter, auf das Kind zu 
ſchlagen. Unterdeß war die Cierniak aus dem Bette geſprungen, 
hatte das Kind ergriffen und als wollte ſie es zum Fenſter hin: 
auswerfen, wiederholt geſchrien: „da haſt du ihn, da haſt du ihn 
(den Wechſelbalg).“ Dann gab fie der Schweſter das Kind zu⸗ 
rück mit der Aufforderung: „Nimm ihn und ſchleudere ihn an die 
Erde, haue ihn und ſchlage ihn todt, ſo bekommſt du dein Kind 


wieder!“ Und nochmals ermahnte ſie: „Haue zu! Haue zu, das 
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iſt nicht der deinige!“ In Folge deſſen ergriff die Becker einen 
Ledergurt und ſchlug auf das Kind, welches ſie nach dem Geheiß 
der Schweſter auf den Boden geworfen hatte. Unterdeß wachte 
der Mann auf, welcher ſich am Tage vorher bei einem Begräb⸗ 
niſſe einen kleinen Rauſch getrunken hatte. Der Mann, offenbar 
ein poloniſirter Deutſcher, ſchien an den Teufelsſpuk nicht recht zu 
glauben und wollte anfangs das Kind ſchützen, aber die Frau, 
welche raſend geworden zu ſein ſchien, beſtimmte ihn, mit dem 
Ledergurt auf das Kind zu ſchlagen, während ſie daſſelbe mit 
einem Wachholderſtab that, bis das Kind todt war. Als der 
fünfjährige Sohn der Cierniak ſich nun weinend der Leiche nä— 
herte, begann die Becker auch ihn zu ſchlagen, nachdem ihr die 
Cierniak zugerufen hatte: „Schlage ihn, ſchlage! Das iſt nicht 
mein Kind. Habe kein Mitleid mit ihm; es werden andere Kin⸗ 
der kommen!“ Der Mann mußte helfen, bis der Knabe kein Le— 
benszeichen mehr von ſich gab. Nun drangen die beiden Eheleute 
mit Schlägen auf die Cierniak ein, welche unterdeſſen mit den 
Fäuſten die Kacheln aus dem Ofen herausſtieß, mit dem 
Ausruf, daß die Teufel in dem Ofen ſäßen. Angeblich in Folge 
diefer Schläge flüchtete die Cierniak durch's Fenſter in's Freie. 
Frühmorgens fand ſie der dortige Lehrer nur mit einem Hemde 
bekleidet vor dem Hauſe liegen, während in der Hütte ſelbſt, wo 
ein Wahnglaube zwei Leben zerſtört und eine ganze Familie in's 
Elend geſtürzt hatte, die Eltern beteten und die Leiche ihres Kin— 
des liebkoſten. Die Angeklagten zeigen ſich bei vollem Verſtande, 
nur die Becker war nach der Aufregung jener ſchrecklichen Nacht 
mehrere Wochen der Tobſucht verfallen. Gegenwärtig ſind alle 
drei ganz vernünftig; die Cierniak und der Becker leugnen, daß 
ſie an der That ſich betheiligt haben, dagegen hat die Becker ein 
reumüthiges Geſtändniß abgelegt. Offenbar erregt dieſe Frau, 
obwohl ſie in dem fürchterlichen Drama am meiſten auftritt, nicht 
nur das meiſte Intereſſe, ſondern auch Mitleid. Aufgewachſen in 


einer Religion, die den Myſtizismus begünſtigt, war ſie dem 
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mächtigen Einfluſſe der Schweſter jo ſehr verfallen, daß fie ſelbſt 
das eigene Kind tödtete. In dieſen Tagen wird die Angelegen⸗ 
heit vor dem Schwurgericht in Oſtrowo zur Verhandlung kom⸗ 
men.“ Die Verhandlung fand am 16. Januar 1872 ſtatt. Herr 
Sanitätsrath Dr. Hayn zu Kempen hatte in einem weitläufigen 
Gutachten ſich dahin ausgeſprochen, daß alle drei Angeklagte ſich 
zur Zeit der That in einem Zuſtande krankhafter Störung der 
Geiſteskräfte nicht befunden hätten. Ganz im Gegentheil hatte 
das Medizinalkollegium in Poſen angenommen, die drei Ange⸗ 
klagten ſeien bei der That unzurechnungsfähig geweſen. Das 
Superarbitrium der wiſſenſchaftlichen Deputation in Berlin trat 
in Bezug auf die Beckerſchen Eheleute dem Gutachten des Dr. Hayn 
bei und nahm nur bei der Cierniak eine periodiſche Manie und 
zur Zeit der That krankhafte Störung der Geiſteskräfte an. Die 
Geſchworenen gewannen aber aus den ihnen vorgeführten That⸗ 
ſachen gerade die entgegengeſetzte Ueberzeugung. Ihr Wahrſpruch 
lautete dahin, daß das Becker'ſche Ehepaar ohne Zurechnungs⸗ 
fähigkeit gehandelt, die Cierniak dagegen mit Zurechnungsfähig⸗ 
keit die verehelichte Becker durch Aufforderung und durch abſicht⸗ 
liche Herbeiführung eines Irrthums zur That vorſätzlich beſtimmt 
habe. Hierdurch erkannten ſie die Ausführungen des Dr. Hayn 
für richtig an, welche darlegten, daß die Cierniak ein arbeits⸗ 
ſcheues böſes Weib ſei, welches die Dummheit und den Aber- 
glauben für ihre Zwecke betrügeriſch benutze, und daß die in der 
Unterſuchung von ihr mit Entſchiedenheit geleugneten !) bei der 
That und bei manchen früheren Handlungen kundgegebenen Wahn⸗ 
vorſtellungen nicht wirklich bei ihr vorhanden, ſondern nur zur 
Erreichung beſtimmter Zwecke von ihr vorgeſchützt worden ſeien, 
um zu imponiren und ſich ein ruhiges, arbeitsloſes Leben zu ver: 
ſchaffen. In welch eine Tiefe von Verworfenheit ließe es blicken, 
wenn dieſe Auffaſſung die richtige wäre. Machen wir ihre Con⸗ 
ſequenzen uns klar, ſo ſehen wir eine Mutter, welche aus Träg⸗ 


heit, um von der Laſt der Ernährung frei zu werden, ihres Kin⸗ 
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des ſich zu entledigen ſucht, und damit fie ſelbſt von der Strafe 
verſchont bleibe, andere zu einer Handlung anſtiftet, die anſchei⸗ 
nend unabſichtlich den Tod deſſelben herbeiführen muß. Und dieſe 
Abſicht verwirklicht ſie mit raffinirter Berechnung durch das Opfer 
zweier Menſchenleben, indem ſie einen als trügeriſch erkannten 
Aberglauben als Mittel gebraucht, um das liebende Herz einer 
anderen Mutter, ihrer leiblichen Schweſter, in höchſte Angſt und 
Erregung zu verſetzen und zur unnatürlichen That des Mordes 
an deren eigenem Kinde zu bewegen, ſodann aber die zur Wuth 
und temporärem Wahnſinn geſteigerte Seelenunruhe derſelben aus⸗ 
zubeuten und die Unglückliche zur Verübung der nämlichen That 
an dem zweiten Kinde, demjenigen, auf deſſen Tod die Anſtifterin 
es abgeſehen hatte, weiter zu treiben, während ſie ſelbſt ſich am 
Ofen zu thun macht, wodurch ſie ſich der Theilnahme an den 
ſtraffälligen Mißhandlungen entzieht, gleichwohl aber in den Becker⸗ 
ſchen Eheleuten die Meinung erregt, als ſei ſie im Intereſſe des⸗ 
ſelben Unternehmens, wie dieſelben, eifrig beſchäftigt. Durch ihren 
Sprung aus dem Fenſter giebt ſie ſich den Anſchein, nicht Urhe⸗ 
berin, ſondern Opfer zu ſein. Es hält ſchwer, an eine mit ſol⸗ 
cher Bosheit vorher ausgedachte Handlungsweiſe zu glauben. Die 
Wiſſenſchaft ſteht da vor einem ſchweren pfychologiſchen Räthſel 
und von dieſem Geſichtspunkte aus verdiente der Fall wohl einmal 
eine geſonderte Behandlung für ſich. Dem Verdikte der Geſchwo⸗ 
renen gemäß wurde das Becker'ſche Ehepaar von den Richtern 
freigeſprochen, die Cierniak wegen Theilnahme an einer vorſätz⸗ 
lichen Körperverletzung mit tödtlichem Erfolge zu drei Jahren 
Zuchthaus verurtheilt. Sie iſt am 6. Mai 1872 in der Straf⸗ 
anſtalt zu Breslau verſtorben. 

Wir kommen ſchließlich zur ausgiebigſten Quelle aller aus 
Aberglauben begangenen Verbrechen ſowohl an Eigenthum, 
als ganz beſonders an Leib und Leben, zum Hexen— 
glauben. Auch dieſer reicht in ſehr frühe Zeiten der noch un- 


entwickelten Menſchheit zurück. Er beruht in letztem Grunde auf 
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der Erfahrung der noch gänzlich rohen Naturmenſchen, daß leb: 
hafte Schmerzempfindungen, z. B. bei Hieb⸗ und Bißwunden durch 
die Thätigkeit von lebenden Weſen, Menſchen oder Thieren, er⸗ 
zeugt werden. Vermöge falſcher Analogien nahm man nun an, 
daß auch innere Schmerzen auf eine ähnliche Urſache zurückgingen; 
daß böſe Geiſter in unſichtbarer Thier oder Menſchengeſtalt vom 
Körper des Kranken Beſitz genommen hätten oder ihn von außen 
her angriffen und auf dieſe Weiſe Bauchgrimmen, Kopfweh, 
Geſchwüre, Hexenſchuß und andere Krankheiten verurſachten !“). 
Dieſe Vorſtellung finden wir ſowohl bei wilden Völkern der Ge⸗ 
genwart lebendig, als bereits in ägyptiſchen Papyrusrollen aus 
der Zeit des Moſes erwähnt; eine Königstochter iſt krank, weil 
von einem Geiſte beſeſſen, die Gegenwart des in heiliger Lade 
herbeigetragenen Sonnengottes Chon vertreibt ihn!“). Die alten 
Juden ſtellten ſich die Entſtehung der Krankheiten ganz ähnlich 
vor und der Erlöſer und ſeine Jünger bequemten ſich dieſer Volks⸗ 
vorſtellung an?“). Durch Vermiſchung dieſer in den bibliſchen 
Erzählungen erwähnten Krankheitsgeiſter oder Dämonen mit dem 
Satan und ſeinen Geſellen entſtand der ſpätere chriſtliche Aber⸗ 
glaube vom Beſeſſenſein gewiſſer Kranken durch den Teufel. Die 
Vorſtellung von den Krankheitsgeiſtern hatte im Laufe der Zeit 
auch die Form angenommen, daß dieſelben nur die zeitweilige Er⸗ 
ſcheinung böſer mit Kenntniß übernatürlicher Kräfte begabter Men⸗ 
ſchen oder die Abgeſandten der letzteren ſeien. Es hieß alſo, die 
Hexen ſtünden in Verbindung mit dem Reiche des Teufels und 
dem Heere der den Menſchen allſeitig umlauernden und auf ihn 
eindringenden Dämonen, und ſie gäben ſich beſtändig damit ab, 
durch Vermittelung derſelben ihrem Nächſten Schaden zuzufügen. 
Indem die Theologie ſich dieſer Vorſtellung bemächtigte, erzeugte 
ſie jene furchtbaren vom 15. bis zum 17. Jahrhundert in den 
katholiſchen, wie proteſtantiſchen Ländern wüthenden Hexenprozeſſe, 
deren Opfer nach Millionen gezählt werden. Es iſt eine unmittel⸗ 
bare Folge des allmählichen Fortſchrittes der Civiliſation und 
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ihres Einfluſſes auf die Anſichten, daß ſeit anderthalb Jahrhun⸗ 
derten die maßgebenden Stände in der Chriſtenheit dahin gelang⸗ 
ten, den Glauben an Hexen und übernatürliche Krankheitsurſachen 
für unwahr und abgeſchmackt anzuſehen ?!). Die Scheiterhaufen 
lodern nun nicht mehr, oder nur noch in Mexiko, der Domäne 
der Jeſuiten. Hat aber darüber der Wahnglaube aufgehört, ſelbſt 
unter uns der Menſchheit Leiden zu bereiten? Mit nichten. In 
unſeren polniſch redenden Kreiſen iſt es im Kopfe des gewöhn⸗ 
lichen Mannes noch eine ganz gewiſſe Thatſache, daß in jedem 
Dorfe mindeſtens eine Hexe ſitze, daß dieſe alle einen Bund gegen 
die Geſundheit der Menſchen geſchloſſen haben und ihnen Teufel 
eingeben oder auf irgend eine andere Art Krankheit anzaubern, 
das Vieh, die Butter, das Futter, die Ernte vernichten oder be⸗ 
ſchädigen. Unter dem Einfluſſe dieſes Ideenkreiſes erzeugt ſich 
bei manchen Kranken ſelbſt der Wahn, daß ſie von einem ihnen 
fremden Geiſte, oder einem oder zwei Teufeln beſeſſen ſeien; ein 
Mann in Alt⸗Grabau, Kreis Karthaus, beherbergte deren ſogar 
drei, und oft kann man hören, wie ſich der Kranke mit ihnen 
unterhält und ſie bittet ihn doch zu verlaſſen. In Tiefenthal 
wußte ein vom böſen Geiſt Beſeſſener alle Diebe anzugeben, die 
ſich in der Umgegend befanden, und natürlich ein jeder Beſeſſener 
fühlt ſich im Stande ganz genau die Perſon zu bezeichnen, welche 
an ihm Schuld iſt. Vorzugsweiſe ſind es Wahnſinn, puerpurale 
Manie, Epilepſie, Katalepſie, Tetanus und ähnliche Krankheiten, 
welche unter pſychiſcher Einwirkung der abergläubiſchen Vorſtel⸗ 
lung eine beſtimmte Form annehmen und für Beſeſſenheit aus⸗ 
gegeben werden. 

Als die unfehlbarſte Hilfe gegen alles dieſes Hexenwerk gilt 
die Teufelsbeſchwörung durch einen katholiſchen Prie— 
ſter. Die katholiſche Kirche beſitzt nämlich in ihren aus dem 
Mittelalter ſtammenden Ritualen ein reiches noch nicht offiziell 
aufgehobenes Arſenal von Beſchwörungsformeln und Beſegnungen 
gegen jede Art von Hexenwerk. Mit der wachſenden Aufklärung 
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ift jedoch dieſes Rüſtzeug von der überwiegenden Mehrzahl eine 
ſichtiger Geiſtlichen außer Gebrauch geſtellt. Erſt in neueſter Zeit 
wird es in mehreren Diöceſen unter dem Einfluffe des Jeſuitis⸗ 
mus wieder hervorgeholt und ſyſtematiſch gepflegt??). Die Wir⸗ 
kungen bleiben nicht aus. Wie es in Folge deſſen in den Köpfen 
mancher Prieſter ausſieht, dafür gewährt u. A. ein redendes Bei⸗ 
ſpiel ein neuerer Vorfall in Baiern, welcher geeignet iſt, das ge⸗ 
meinſchädliche Treiben ſolcher Männer hell zu beleuchten. Mitte 
Juli 1868 erkrankten im Stalle des Bauers Hartenberger zu 
Ilgwing plötzlich mehrere Stücke Vieh. Hartenberger, welcher den 
Stall verhext hielt, eilte in den Pfarrhof und erſuchte den dor⸗ 
tigen Cooperator, aus dem verhexten Stalle die Hexe auszutrei⸗ 
ben. Hochwürden kam eiligſt, benedicirte den verhexten Stall, 
aber der Segen muß zu ſchwach geweſen ſein, denn Stück um 
Stück des ſchönſten Viehes krepirte. Der arme Bauer erſuchte 
den Herrn Cooperator nochmals um den Segen, der geiſtliche Herr 
kam auch wiederholt (jedesmal um 2 Fl.), exorcirte aus Leibes⸗ 
kräften, aber die Hexe war aus dem Vieh nicht mehr auszutrei⸗ 
ben, es gingen fünf der ſchönſten Ochſen und zwei Kühe zu Grunde. 
Nun erhielt das Bezirksamt von dieſer Lungenſeuche Kenntniß 
und forderte ſofort das katholiſche Pfarramt Grattersdorf zur 
Erklärungsabgabe auf, worauf Pfarrer Ritter von Hilger eine 
Vertheidigung an das Bezirksamt einſchickte, der folgende Stellen 
entnommen find: „Daß mein Hochwürdiger Herr Cooperator Ja— 
kob Heininger in der Stallung des Bauers Johann Hartenberger 
zweimal eine Benedietion vorgenommen hat, iſt wahr, wie er ſelbſt 
zugiebt; daß er dem Vieh etwas zum Anhängen gegeben hat, iſt 
durchaus unwahr, wie er behauptet; wenn er aber auch zum An— 
hängen etwas Geweihtes oder dergleichen hergegeben hätte, ſo 
ginge das einen Thierarzt garnichts an, im Gegentheil, der Herr 
Veterinärarzt wäre ſtrafbar, wenn er ſich anmaßen würde, in re⸗ 
ligiöſe Dinge ſich einzumiſchen. Jedesmal erhielt mein Hochwür⸗ 
diger Herr Cooperator 1 Fl., nicht 2 Fl.; genanntes Geld erhielt 
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er nicht für die Benediction, ſondern für den Gang dahin, gleich 
wie der Beamte die Diäten für den Gang bezieht und nicht, um 
Recht zu ſprechen. Der katholiſche Prieſter erhält ſchon durch die 
vier niederen Weihen die geiſtliche Gewalt zu benediciren; der 
hochwürdige Cooperator J. Heininger fragte immer, wenn Leute 
zu ihm kamen, ob dieſes Vieh nicht körperlich krank iſt, er könne 
und wolle nur helfen, wenn es verhext iſt; er könne nur die 
Hexe austreiben, wenn eine im Thiere iſt, durch ſeine Benediction; 
für etwas anderes, für eine leibliche Krankheit könne er nicht hel⸗ 
fen. Wenn nun die Leute behaupten, das Thier ſei verhert und 
bitten, er möge kommen und die Hexe austreiben, nur dann kommt 
er und benedicirt; daß die Veterinärärzte zugleich Hexenmeiſter ſind 
ſpricht kein Geſetz aus; ob wirklich eine Hexe, wie ange— 
geben, im Thiere vorhanden war, könnte nur durch 
einen Hexenprozeß annähernd entſchieden werden; 
daß weder der Eigenthümer des Viehes noch meine hochwürdiger 
Cooperator J. Heininger die leibliche Krankheit des Thieres er⸗ 
kannten, iſt klar daraus zu erſehen, daß die Benedietion nicht auf 
die Lungenſeuche oder auf eine körperliche Krankheit hingerichtet 
war, ſondern nur auf die etwa darin ſich befindende Hexe, alſo 
paßt der Artikel 123 des Strafgeſetzbuches nicht im mindeſten 
darauf und man kann zwar an einen Thierarzt die Forderung 
tellen, daß er die leiblich körperliche Krankheit des Thieres kenne, 
aber nicht an einen Geiſtlichen; ebenſo wenig wurde ein Verſtoß 
gegen Art. 112 des Str.⸗G. B. begangen, da es ſich nicht han— 
delte um Heilung einer äußeren oder inneren Krankheit, ſondern 
um Austreibung einer Hexe. Kein Profeſſor der Thierarzneikunde 
wird aber bisher noch je ſeine Schüler gelehrt haben, die Hexe 
ſei eine Thierkrankheit!“ Wegen Mangel an ausreichenden Be⸗ 
ſtimmungen des Strafgeſetzbuches konnte Cooperator Heininger lei⸗ 
der nicht zur Strafe gezogen werden. Bauer Hartenberger wurde 
aber in öffentlicher Sitzung des Landgerichtes Hengersberg vom 
5. Oktober 1868 wegen Uebertretung des Geſetzes hinſichtlich ge— 
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meingefährlicher Beſchädigung an Thieren und in Bezug auf Thier⸗ 
krankheiten mit 25 Fl. Geldbuße oder 8 Tagen Arreſt beſtraft. 
Geduldig ertrug er die Strafe und war zu einer Appellation nicht 
zu bewegen, des feſten Glaubens, die Hexe habe ihm ſein Vieh 
umgebracht! — In unſerer Provinz (Preußen) ſtehen die Geiſt— 
lichen ſehr vereinzelt, welche ſich dazu herbei laſſen, durch Anwen⸗ 
dung von Exorcismen und Benedictionen und anderer mit der 
Religion verquickter Mittel dem Aberglauben Nahrung zuzuführen. 
Zwar an Zumuthungen von Seiten des Volkes fehlt es nicht, 
um ſo mehr als auch die Evangeliſchen vielfach dem katholiſchen 
Geiſtlichen die beſſere Kenntniß übernatürlicher Mittel gegen Be: 
hexung und ähnliche Beſchädigungen zutrauen. In vielen Gegen: 
den Preußens, beſonders in Lithauen, iſt üblich, das Vieh geweihte 
Kräuter freſſen zu laſſen. Der Lithauer wendet ſich deshalb aber 
nicht an feinen Prediger, von dem er behauptet, daß er das Wei- 
hen nicht verſtehe, ſondern läßt ſich zu dieſem Zwecke mit großen 
Koſten einen katholiſchen Prieſter von auswärts kommen. Auch 
das proteſtantiſche Landvolk in Weſtpreußen wendet ſich, wenn es 
durch unmittelbare Vermittelung des Himmels etwas erreichen will, 
z. B. die Entdeckung eines Diebſtahls, nicht an ſeinen 
eigenen, ſondern an einen katholiſchen Geiſtlichen. Ja ſogar ge— 
gen ganze Landplagen wird des letzteren Hilfe in Anſpruch ge- 
nommen und es wurde, als vor etwa 40 Jahren Heuſchrecken in 
ſolcher Maſſe ſich zeigten, daß fie alle Felder zu vernichten droh— 
ten, dann aber plötzlich wieder verſchwanden, allgemein behauptet, 
ein Geiſtlicher habe das Ungeziefer durch feine kräftigen Beſchwö— 
rungsformeln ſämmtlich in die benachbarten Seen getrieben, wo 
es umgekommen ſei. Uebrigens bleiben auch die evangeliſchen 
Geiſtlichen nicht immer von derlei Zumuthungen verſchont. Die 
Lithauer ſtellen ihnen zuweilen das Anſinnen, ihren Feinden böſe 
Krankheiten anzubeten?), und ich könnte mehrere Prediger nam⸗ 
haft machen, welche ohne Bedenken den darum bittenden Kranken 


als Heilmittel Abendmahlswein verabfolgen, oder gar den Abend— 
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mahlskelch herausgeben, um damit ohne Zeugen in bie Kirche zu 
gehen und in denſelben hinein Gebete um Geneſung zu ſprechen. 
Gröber treiben es einzelne katholiſche Geiſtliche und ihre in gutem 
Glauben vorgenommene Thätigkeit geſtaltet ſich dabei durch die 
Dankbarkeit der Hilfeſuchenden nicht ſelten zu einem recht einträg⸗ 
lichen Geſchäfte. Wie im deutſchen Süden vorzugsweiſe die Ka⸗ 
puziner Beſchwörungen und Beſegnungen ausführen, war vor eini⸗ 
gen Jahrzehnten ein ehemaliger Mönch, der Pfarrer von Marien⸗ 
jee, Kreis Karthaus, Micznikowski, der ſeit ſeiner Emeritirung 
im Jahre 1850 zu Schönek ſein Treiben noch längere Zeit fort⸗ 
ſetzte, als Teufelsbanner weit und breit, bis zwanzig Meilen in 
die Runde berühmt. Nicht allein aus dem Karthäuſer und Be⸗ 
renter Kreiſe, ſondern auch aus dem Danziger, ja aus der Gegend 
von Putzig, Neuſtadt und Stargard wurden die Kranken zu ihm 
gebracht, deren häufig eine ganze Anzahl zu gleicher Zeit auf 
ſeinem Hausflur lagerte. Wenn er eine Krankheit für eine dä— 
moniſche erkannte, und dies geſchah faſt jedesmal, übernahm er 
die Heilung, wobei er die Leidenden in die Kirche führte und hier 
entweder den Teufel mit Gebet, Räucherung und Exorcismen aus⸗ 
trieb und in den See verbannte oder eine Kur unternahm, welche 
zunächſt darauf gerichtet war, den Weichſelzopf zu erzeugen und 
vermittelt deſſelben vermeintlich die Krankheit aus dem Körper 
herauszutreiben. In letzterem Falle ſalbte er den Kopf des Kran⸗ 
ken vor dem Altare mit geweihtem Oel, dem ein anderer Zuſatz 
beigemengt war, und ſetzte ihm eine heiß gemachte Kappe auf, 
die derſelbe Monate lang, oft ein Jahr hindurch nicht abnehmen 
durfte. Natürlich verfilzten ſich unter ſolcher Bedeckung ſehr bald 
die Haare, es bildeten ſich darunter eiternde Exeme. Und erſt, 
wenn dieſe nach langer Zeit abgetrocknet waren, ſchnitt er die 
„Mahrklatte“ ab und verpflöckte ſie in einen alten Weidenbaum. 
Schon vorhandenem Weichſelzopf wandte er ſelbſtverſtändlich die 
gleiche Behandlung zu. In die Fußtapfen Micznikowski's iſt in 


neuerer Zeit der Pfarrer NN. zu N. getreten, über deſſen Perſon 
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und Wirkſamkeit mir die ſchriftliche Auskunft eines durch feine 
höhere amtliche Stellung mit den Verhältniſſen genau bekannten 
und zu objectiver Würdigung vor Andern befähigten Berichter— 
ſtatters vorliegt. Er wird darin als ein ſehr rühriger, betrieb— 
ſamer und in Dingen des praktiſchen Lebens eminent pfiffiger, zu⸗ 
gleich aber in hohem Grade gutmüthiger Mann geſchildert. Ueberall 
hilfreich und gefällig, mit Niemandem in Zank und Streit, iſt 
er aller Welt Freund, verkehrt in katholiſchen wie evangeliſchen 
Familien und wird überall gern geſehen. Zu ihm wallfahrten 
von den öſtlichſten Grenzen des Karthäuſer Kreiſes bis zu den 
ſüdweſtlichſten des Stargardter alle mögliche Kranke, die bereits 
ſämmtliche Hausmittel und ſympathetiſche Kuren durchgemacht, in 
dieſem oder jenem Falle auch einige Aerzte befragt haben; auch 
Geiſteskranke und an äußeren Gebrechen Leidende werden zu ihm 
gebracht. Er hält ſich für einen Wohlthäter, nützlichen Rath: 
geber und Freund dieſer Menſchenart und iſt dies in gewiſſem 
Sinne vielleicht auch wirklich. Zu einem Arzte würden die Leute 
der Koſten wegen doch nicht gehen, und wenn dies auch, wohl 
ebenſo vergeblich, da ſie nur bei ſchon längerer, oft jahrelanger 
Dauer ihres Leidens ſich zur Reiſe nach N. zu entſchließen pfle— 
gen, in einem Zuſtande, in welchem pſychiſche Einwirkung auf 
das Gemüth und die Phantaſie des Leidenden zuweilen noch eine 
zeitweilige Linderung des Schmerzes hervorrufen mag, wo andere 
Hilfsmittel verſagen. Pfarrer NN. iſt Teufelsbanner und Kurirer 
zu gleicher Zeit, ſeine Heilmittel beſtehen vorzugsweiſe in Meſſe— 
leſen und geweihtem Wein. Der dankbare Kaſſube ſpendet dafür 
bei jedem Beſuche drei bis vier Mark, was ſich ganz hübſch zu— 
ſammenhäuft, da öfter zwanzig bis dreißig Patienten auf einmal 
vorhanden ſind. Auf dieſe Weiſe ſoll dem auf ſeiner jetzigen 
Stelle nur mit einem ganz ärmlichen Gehalte dotirten Geiſtlichen 
ein dreifach bis vierfach jo großes Einkommen aus ſeiner nicht⸗ 
amtlichen Thätigkeit zufließen. Auch der evangeliſche Gaſtwirth 
des Ortes findet bei dem ſtarken Fremdenzufluß ſeine Rechnung; 
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er iſt mit dem Pfarrer zu gegenſeitigem Vortheil verbunden und 
ſie thun einander zu Liebe, was ſie können. Ganz vorzüglich 
gilt Pfarrer NN. für einen gewaltigen Heilkünſtler in Bezug auf 
den Weichſelzopf. „Mit dieſem Leiden — ſagt mein Gewährs⸗ 
mann — wendet ſich der Kaſſube nie an einen Arzt, da er es 
für ein Werk der Finſterniß, nicht für eine Folge ſeiner Unrein⸗ 
lichkeit und Nachläſſigkeit hält. Der Pfarrer geht auf dieſe An- 
ſicht ein und beſtimmt allmähliche Termine, wann der Filz abge: 
nommen werden kann. Dies beſtimmt er im Voraus, je nachdem 
die Zöpfe ſich von ſelbſt abgelöſt haben. Ein ſolcher Leidender 
kommt wohl jährlich zweimal zu ihm, und da die kaſſubiſchen 
Dörfer noch reichlich mit dieſem Unflath geſegnet ſind, iſt das 
Contingent der Hilfeſuchenden nicht gering.“ Hier ſei es mir ge 
ſtattet, eine kurze Bemerkung zur Erläuterung dieſer Weichſelzopf— 
kuren einzuſchalten. Das Volk hält die Plica Polonica für das 
Werk oder für die Verkörperung bezw. äußere Erſcheinungs— 
form el biſcher Geiſter, der Hollen, Elbe, Wichtel oder Mahren 
(more), wie die Namen Wichtelzopf (daraus durch Volks⸗ 
etymologie Weichſelzopf), Hollenzopf, Mahrenlocke, Märklatt, 
Alpzopf, Elfklatte, u. ſ. w. (Grimm D. Myth.? 433. 443) be⸗ 
zeugen. Da nun auch die inneren Krankheiten als Folge des 
Inwohnens ſolcher ſchmarotzirender Elbe angeſehen wurden (. o. 
S. 34 vgl. Mannhardt, Baumkultus S. 12ff.), ſo konnte das 
Zutagetreten eines Weichſelzopfes als ein Anzeichen dafür gelten, 
daß die Krankheitsgeiſter das Innere des Leibes verlaſſend außen 
zum Vorſchein gekommen ſeien; man konnte wähnen, daß mit 
Entfernung des Zopfes dieſelben ganz verſchwinden würden. Es 
iſt jo völlig verſtändlich, weshalb Geiſtliche, welche dieſe elbiſchen 
Krankheitsgeiſter des Volksglaubens für teufliſche, dem kirchlichen 
Exoreismus weichende Weſen nehmen, den Weichſelzopf und ſeine 
Heilung für ihre Domäne erklären und weshalb ſie unter Um⸗ 
ſtänden es darauf anlegen, ihn zuerſt zu erzeugen und ſpäter ab— 


zuſchneiden, um mittelbar durch ihn die Krankheit bewirkenden 
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Teufel aus dem Körper herauszulocken und dann zu verbannen. 
Dieſes Verfahren entbehrt alſo vom Standpunkte der populären 
Medizin aus keineswegs der Logik, und auch die Folgen deſſelben 
können zu Zeiten wohl einmal als ein Erfolg erſcheinen, da der 
noch unbemerkt in der Bildung begriffene Weichſelzopf häufig 
körperliches Mißbehagen und verſchiedene innerliche Schmerzempfin⸗ 
dungen hervorruft, welche nach dem Aufbruch und Abtrocknen der 
eiternden Exeme unter dem zur Vollendung gekommenen Filze auf⸗ 
zuhören pflegen. Es iſt aber nur zu gewiß, daß das urtheilsun⸗ 
fähige Volk durch ein derartiges Auftreten eines geiſtlichen Füh⸗ 
rers in dem Glauben an Hexen und Hexerei beſtärkt und zu den 
bedauerlichſten Ausſchreitungen veranlaßt wird. Was übrigens 
den Pfarrer NN. in N., um auf dieſen zurückzukommen, betrifft, 
wer wollte zu bezweifeln wagen, daß er bei völligem Mangel 
wiſſenſchaftlicher Bildung, die freilich auch unter ſeinen Klienten 
Niemand von ihm verlangt, befangen in mittelalterlicher Auffaſſung 
gewiſſer von ſeiner Kirche gehegter Vorſtellungen, nicht nur von 
der Exiſtenz dämoniſcher Krankheiten, ſondern auch von der Wirk— 
ſamkeit ſeiner eigenen Prozeduren zur Bekämpfung derſelben wirk⸗ 
lich überzeugt iſt? Vielleicht aber würde ſogar ein mit ihm auf 
gleichem Standpunkte befindlicher Geſinnungsgenoſſe ſich verwun⸗ 
dern über die Ausdehnung, welche er in der Praxis dem Begriffe 
der übernatürlichen Krankheiten einräumt. Indeß ſowohl die 
Schwierigkeit, Grenzen zu ziehen, wenn man einmal das Prinzip 
teufliſcher Einwirkung auf die Geſundheit zugegeben hat, als der 
Andrang des Volkes könnte ſeiner Handlungsweiſe theilweiſe zur 
Entſchuldigung gereichen. Wollte er die Leute belehren und auf— 
klären und mit ihren Forderungen zurückweiſen, ſo würde ein 
großes Lamento entſtehen und er mit Bitten ſo beſtürmt werden, 
daß er nicht widerſtehen könnte. In Oſtpreußen gehört der in 
den letzten Monaten vielgenannte Propſt Weichſel in Dietrichs— 
walde bei Oſterode zu den lebenden Adepten der Beſchwörungs— 
kunſt. Auch er verſteht es den Weichſelzopf fortzuſchaffen und 
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Teufel auszutreiben, und ſoll dabei eines vom hochwürdigen Viſchof 
des Ermelandes Dr. Kremenz ausdrücklich approbirten Exorciſations⸗ 
formulars ſich bedienen. Auf ſeiner früheren Stelle, Leſchienen, 
hat Propſt Weichſel ſich vorwiegend mit Wunkerkuren der erwähn⸗ 
ten Art beſchäftigt, neuerdings (ſeit dem 15. Juli d. J.) giebt 
er ſich mit größtem Eifer der höheren Aufgabe hin, fein Dietrichs— 
walde zur Rivalin von Lourdes und Marpingen zu erheben; er 
verhört die Gnadenkinder über die viſionären Erſcheinungen und 
Reden der Madonna auf dem heiligen Ahornbaum und — redi⸗ 
girt die Protokolle. Bald beugten täglich zehntauſend Pilger vor 
dem heiligen Baume die Knie und nahmen von dem geweihten 
Waſſer, das ein Univerſalmittel gegen alle Krankhei— 
ten ſein f oll; inzwiſchen blieb weit und breit in der Umgegend 
die überreife Frucht unabgeerntet auf dem Felde ſtehen und ein 
ganzes Dorf verlernte das Arbeiten! Ueber alles dieſes berichtet 
als Augenzeuge L. Niborski ſowohl in einer eigenen Schrift (Ein 
neues Marpingen in der Provinz Preußen. Löbau 1877) als im 
Daheim 1878 Nr. 2 S. 24ff. Es giebt in unſerer Provinz eine 
ganze Anzahl älterer Wallfahrtsorte, zu denen das Volk ſeit Men: 
ſchengedenken an beſtimmten einzelnen Tagen des Jahres regelmäßig 
in ungeheuren Schaaren ſtrömt, um beſonderer Gnadenwirkungen 
theilhaft zu werden. Solche Stätten ſind der Calvarienberg zu 
Neuſtadt i. W. Pr., das wunderthätige Muttergottesbild zur heiligen 
Linde, die Kirchen zu Zluttow bei Löbau, Bialutten bei Soldau, 
der heilige Teich auf dem Schlachtfelde zu Tannenberg. Hier 
überall werden vielfach noch Wunderheilungen geſucht und vermeint⸗ 
lich gefunden, und dies nicht ſelten durch dieſelben Mittel (geweih⸗ 
ten Wein ꝛc.), welchen wir vom Pfarrer N. N. zu N. und feinen 
Geſinnungsgenoſſen angewandt ſahen. 

Außer ſolchen den Exorcismus als Gewerbe treibenden Prie⸗ 
ſtern befaſſen ſich hier und da auch die Kloſterfrauen mit from: 
men Heilungen. In Berend beſteht z. B. eine katholiſche Erzie⸗ 


hungsanſtalt, welche von Vincentinerinnen geleitet wird. Das 
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Weihwaſſer dieſer Anftalt hat ſich großen Ruf erworben und wird 
maſſenhaft gefordert und gegeben. Dafür werden Eier, Butter 
und Hühner vielfach geſpendet. Dahin laufen evangeliſche, wie 
katholiſche Bewohner. Dieſelben halten ſich für verpflichtet doch 
etwas bei ihren Kranken zu thun und begnügen ſich, ſtatt den 
Arzt zu Rathe zu ziehen, mit dieſem einfachen Mittel. 

Wo die geiſtliche Hilfe nicht zu haben iſt, nimmt das Volk 
ſeine Zuflucht vielfach zu alten Frauen, die unter den Namen 
„die kluge Frau,“ „die Frau von (Name ihres Wohnſitzes)“ oft 
weithin Ruf erlangen. Die Gewerbefreiheit öffnet dem Treiben 
dieſer Perſonen einen weiten Spielraum. Von den zahlreichen 
- Fällen, in denen fie Schaden anſtiften, kommen nur wenige zur 
Kenntniß der Gerichte. Ehedem verfielen ſie zuweilen der Strafe 
für Medizinalpfuſcherei. Ich erzähle ein Beiſpiel. Im Sommer 
1862 erkrankte die Frau des Arbeiters Drozikowski zu Oliva. 
Sie meinte, daß ſie am Weichſelzopf leide und bat ihren Mann, 
nach Danzig zu der klugen Frau zu gehen, um deren Hilfe für 
ſie in Anſpruch zu nehmen. Einen Arzt mochte ſie nicht haben. 
Zu der klugen Frau hatte ſie ein beſonderes Vertrauen, weil die— 
ſelbe ihr bereits vor 12 Jahren den Weichſelzopf abgeſchnitten und 
überdies unter dem Landvolk der Umgegend als Weichjelgopfab: 
ſchneiderin einen berühmten Namen hatte. Drozikowski war geneigt, 
den Willen ſeiner Frau zu erfüllen und begab ſich zur klugen Frau 
in Danzig. Dieſe erklärte, daß ſie Hilfe leiſten wollte, wenn ihr 
2 Thaler auf der Stelle im Voraus für ihre Hilfe gezahlt würden. 
Sie erhielt die 2 Thaler und begab ſich dann zu der kranken Frau 
in Oliva, ſchnitt derſelben den Weichſelzopf ab und rieb ihr den 
Kopf mit einer weißen Salbe ein. Wenige Tage nach dieſer vor⸗ 
genommenen Kur fiel die Drozikowski in Irrſinn und die 
Hilfe der klugen Frau mußte wieder in Anſpruch genommen werden. 
Dieſelbe ſchnitt der Kranken hierauf das ganze Haupthaar ab und 
rieb nunmehr den Kopf mit Mercurialſalbe ein. Nachdem eine 


Beſſerung bei der Patientin ſichtbar wurde, ſetzte die kluge Frau 
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ihre Beſuche regelmäßig fort und verlangte für jeden Beſuch 15 Sgr. 
So erhielt ſie nach und nach von dem Arbeiter Drozikowski baare 
8 Thaler. Die kluge Frau, bekannt unter dem Namen Tabert, 
befand ſich am 10. Januar 1863 vor den Schranken des Krimi⸗ 
nalgerichts, angeklagt der Medizinalpfuſcherei wegen der bezeich- 
neten Kur. Sie geſtand ein, die Kur unternommen zu haben, aber 
läugnete, daß ſie Bezahlung für dieſelbe erhalten. Drozikowski 
habe ihr allerdings, ſagte ſie, einige Thaler Geld eingehändigt, 
das habe ſie aber zu baaren Auslagen und Reiſekoſten gebraucht, 
ſo daß fie ihre menſchenfreundliche Handlung ohne jegliche Gewinn: 
ſucht ausgeführt. Indeſſen beſchwor Drozikowski, daß er der 
Tabert unter den verſchiedenſten Formen Geldzahlungen im Be 
trage von 8 Thalern für die Kur gemacht. So wurde ihr, da 
ſie vor Kurzem erſt wegen Medizinalpfuſcherei mit einer Strafe 
belegt worden, eine Zuſatzſtrafe von 10 Thalern event. 4 Tagen 
Gefängniß zuerkannt. — Bei minder gefährlich erſcheinenden Lei⸗ 
den, ruft man, ſobald die Hausmittel erſchöpft ſind, weniger be— 


rühmte, des Beſprechens kundige alte Weiber herbei, bei bedeuten⸗ 


deren ſcheut man auch die weite Reiſe zu berühmteren nicht. Wie 
in Weſtpreußen, ſo in Oſtpreußen. In Maſuren giebt es in jedem 
Dorfe ein paar Perſonen, meiſtens Frauen, aber oft auch Männer, 
die in dem beſonderen Rufe ſtehen, die Kunſt des Verſegnens zu 
verſtehen. Es ſind oft gebrechliche oder ſonſt durch körperliche 
Schäden auffallende Perſonen. In K. bei Hohenſtein iſt es z. B. 
ein Zwerg. Sie leben meiſt in dürftigen Verhältniſſen. Zuweilen 
wird ihre Hilfe von einer ganzen Dorfſchaft, oder von mehreren 
in Anſpruch genommen, um z. B. gegen ein oft recht anſtändiges 
Honorar die Heerde gegen Behexung zu verſegnen. Zu dieſem 
Geſchäfte, ſowie für ſchwerere Krankheiten, bedarf man jedoch eines 
beſonders erfahrenen, gewiſſermaßen eines Oberzauberers. Ueber 
dieſe Leute, denen nach der Volksmeinung ſtärkere böſe Geiſter zur 
Verfügung ſtehen, ſchreibt im Jahre 1858 der emeritirte Pfarrer 


Krolczyck aus Kurken: man nimmt von ihnen an, daß ſie nicht 
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bezaubern, ſondern nur entzaubern; aber Regel iſt das keineswegs. 
Nicht ſelten, meint man, ſchaden ſie ſolchen, die ihnen nicht genug 
Geſchenke bringen. Wer von ihnen mit einer Krankheit behext iſt, 
der iſt übel dran. Er muß dann oft 10 bis 15 Meilen weit zu 
einem anderen Zauberer hin, deſſen Macht angeblich noch größer 
iſt, als die des erſteren. Die Leute wiſſen auch viel von den hef⸗ 
tigen Geſprächen zwiſchen den dienſtbaren Geiſtern der beiden Zau⸗ 
berer zu erzählen. Gewöhnlich finden dieſe in der Küche, und 
am beſten um Mitternacht, ſonſt auch vor Sonnenaufgang und 
nach Sonnenuntergang ſtatt, wo die Beſprechungen in der Regel 
vorgenommen werden. Im Neidenburger Kreiſe z. B. ſind ſolche 
Zauberer in einem gewiſſen Dorfe des Kirchſpiels Soldau und 
Kurken, ſowie auf einem zum Kirchſpiel Rauſchken gehörigen Vor⸗ 
werk. Ihre Praxis erſtreckt ſich 3 bis 4 Meilen weit. Der in 
G., Kirchſpiel von Rauſchken, wohnhafte Oberzauberer hält fich 
Pferde und Wagen und bereiſt die ganze Umgegend bis nach Allen⸗ 
ſtein und Gilgenburg. Er hat dieſe Praxis von einer Oberzau⸗ 
berin aus Neubartelsdorf (Kreis Allenſtein) geerbt. Dieſe hieß 
Riziazka. Sie, ſowie vor ihr ſchon ihre Mutter, bereiſte 4 Kreiſe: 
den Allenſteiner, Neidenburger, Oſteroder und Ortelsburger. Sie 
gab ſich außer dem gewöhnlichen Zaubergeſchäfte namentlich auch 
mit Wahrſagen und Schatzheben ab. Vor etwa 10 Jahren wußte 
ſie mit Hilfe des Neu-Bartelsdorfer evangeliſchen Lehrers, 
der dabei als katholiſcher Geiſtlicher fungirte, einen wohlhabenden 
Wirth in Pilgramsdorf (Kirchſpiel Saberau) beinahe um ſein 
ganzes Grundſtück zu bringen, indem ſie ihm verſprach, auf ſeinem 
Gehöfte einen Schatz zu heben. Dafür kam ſie dann, ſowie der 
ſaubere Lehrer, ins Zuchthaus. Die vornehmſte Krankheit, mit 
welcher dieſe Oberzauberer dort zu thun haben, iſt der „Koltun“, 
der Weichſelzopf. Der Oberzaͤuberer in G. kuriert z. B. in der 
Art, daß er alle möglichen Krankheiten in einen Weichſelzopf ab⸗ 
leitet. Er braucht dabei Verſegnungen, aber auch allerlei Kräuter. 


Man kann im Voraus ziemlich ſicher ſein, daß alle Patienten, die 
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ihn beſuchen, drei bis vier Tage nach ihrer Rückkehr aus G. den 
Weichſelzopf ſtatt ihrer früheren Krankheiten haben. Dieſen nimmt 
ihnen der Oberzauberer ſeiner Zeit gefahrlos ab?). In Litauen 
verrichtet oder verrichtete noch vor wenigen Jahren im Dorfe 
Karczaningken bei Pilkallen ein gewiſſer Radßuweit, der als „Teu⸗ 
felsbanner“ weithin unter dem Volke berühmt iſt, „durch Gottes 
Wort“ d. h. durch Zauberformeln mit Anwendung der göttlichen 
Namen, auch wohl Anhängung des Vaterunſers und „beſprochenes 
Bier“ Wunderkuren. Zu welch plumpem Betruge die geſchilderte 
Neigung des unwiſſenden Volkes in ſeinen Krankheiten ſich von 
dieſer Sippſchaft kluger Leute gegen ſeine körperlichen Leiden Rath 
geben zu laſſen, bisweilen mißbraucht wird, davon gewährt ein 
in dem obengenannten Dorfe Karczaningken im Jahre 1875 ge⸗ 
ſchehener Vorfall eine lebendige Anſchauung. Am Donnerſtage, 
den 1. Juli 1875 geſellte ſich zu der in ihrem Garten arbeitenden 
Wittwe Mäſer (ihr Mann war im letzten deutſch-franzöſiſchen 
Kriege gefallen) ein altes, gekrümmt gehendes Zigeunerweib mit 
triefenden Augen und ließ ſich mit ihr in ein Geſpräch ein. Nach 
einigem Hin⸗ und Herreden wollte die Alte bemerkt haben, daß 
die Wittwe an einer gefährlichen Krankheit leide, die ihr ſchon 
bis in die Augen geſtiegen ſei (die Mäſer litt damals an 
einer Augenentzündung) und die nur vom „Behexen“ herrühren 
könne. Anfangs wollte die M. von einer gefährlichen Krankheit 
in ihrem Körper nichts wahrgenommen haben, als aber das alte 
Weib ihr mit vielen beredten und überzeugenden () Worten ihren 
Zuſtand und deſſen Urſache, und endlich ſein ſchreckliches Ende 
beſchrieb, bekannte ſie, daß ſie in der That ſchon ſeit längerer Zeit 
einen unnennbaren Schmerz im Leibe und ein heftiges Brennen 
in den Augen verſpüre. Nun hatte die Alte das Schwerſte über⸗ 
wunden. Sie führte die Wittwe in's Haus, um die Krankheit 
genauer zu unterſuchen, und da ſtellte es ſich denn zur Evidenz 
heraus, daß dieſelbe von einer „böſen Frau“ behext ſei. Zum 


Glück verſteht die Alte dergleichen Hexereien zu „bannen“, und 
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fie verlangte mehrere Gegenſtände, die fie über „neun Grenzen“ 
tragen müſſe. Ueber drei Tage werde ſie dieſelben wiederbringen 
und der Zuſtand der Kranken ſich bedeutend gebeſſert haben. Hiezu 
wollte ſich die Wittwe Anfangs nicht verſtehen, doch das Zureden 
der Alten und der brennende Schmerz im Leibe und in den Augen 
(was thut die Einbildung nicht), und die Ausſicht auf die liebe 
Geſundheit öffnen endlich den Kleiderkaſten und die Alte geht mit 
den „drei guten Röcken“ der Wittwe über „neun Grenzen“. Am 
Sonnabend den 3. kam ſie denn auch richtig wieder, brachte die 
Röcke unverſehrt mit und erkundigte ſich angelegentlichſt nach dem 
Befinden der Kranken. Dieſe war aber womöglich noch kränker 
geworden. „Ja, ſehen Sie, Kindchen, Sie ſind zu ſehr verhext, 
da müſſen Sie mir noch ein „Kleid“, aber das beſte, was Sie 
haben, anvertrauen, denn auch mit dieſem muß ich denſelben Weg 
machen. Montag bin ich wieder hier ꝛc.“ Und ſie geht mit den 
„drei guten Röcken“ und dem „beſten Kleide“ und kommt Montag 
den 5. wieder zurück. Da die Frau aber noch immer nicht ge⸗ 
ſund iſt, ſo braucht ſie noch „ein Paar Hoſen“ und „ein Paar 
Stiefel“ des verſtorbenen Mannes, einige Kleidungsſtücke ihres 
kleinen Sohnes, einen Bezug von ihrem Bett, einen Topf und 
ein Ei. Als alles herbeigeſchafft war, wurde das Ei von der 
Alten unter Bekreuzen und allerlei Hokuspokus aufgeſchlagen, und 
zum Entſetzen der Frau nahm die Alte aus dem friſchen Ei einen 
Büſchel Haare heraus. Nun machte ſie der Staunenden klar, daß 
nicht nur ſie, ſondern ihr ganzes Haus verhext ſei, ſie ſich daher 
um ſo mehr vor der „böſen Frau“, die in ihrer Nähe wohne, in 
Acht nehmen müſſe. Darauf erkundigt fie ſich, ob Geld im Haufe 
vorhanden ſei, das ſolle vor der „böſen Frau“ ja gut bewahrt 
werden. Als die Wittwe ihr darauf in ihrem Kaſten drei Zwan⸗ 
zig⸗Markſtücke zeigt, läßt ſie dieſelben raſch wieder verſchließen, 
ſich aber den Schlüſſel vom Kaſten einhändigen, um ihn vor der 
„böſen Frau“ zu verwahren, und dann geht ſie mit den Sachen 
ſchwer bepackt und dem Schlüſſel vom Gelde in der Taſche davon, 
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mit dem Verſprechen, Donnerſtag den 8. wieder zu kommen. Dies: 
mal aber kam ſie nicht wieder, wenigſtens hat ſie ſich der Wittwe 
nicht gezeigt; als dieſe, von Unruhe getrieben, mit einem fremden 
Schlüſſel ihren Kaſten öffnet, um nach dem Gelde zu ſehen, iſt 
daſſelbe verſchwunden. — Nachrichter und Abdecker ſtehen in be⸗ 
ſonderem Rufe „mehr als Brod eſſen“ zu können. Ihrer manche 
bewahren als Zaubermittel „Armeſünderblut“ und die Kenntniß 
verſchiedener Hexenbanner und benutzen das ihnen günſtige Vor⸗ 
urtheil des Volkes vielfach, um daſſelbe zu prellen. In einem 
Dorfe bei Darkehmen (Rgbz. Gumbinnen) betrog um das Jahr 
1870 eine Abdeckerfamilie eine Bauerfrau. Die Leute gaben ihr 
ein Glas Waſſer zu halten und befahlen, ſie ſolle ſtarr in daſſelbe 
hineinſehen und keinen Tropfen verſchütten, während ſie das kranke 
Thier durch Beſtreichen und Beſchwörung entzaubern würden. 
Während die Frau ſtarr in's Glas ſah, ſchlichen die Helfershelfer 
in die Stube und ſtahlen?“). 

Anſtatt der einheimiſchen Beſegner bedient man ſich auch, 
wenn dazu Gelegenheit ſich findet, mit einer gewiſſen Vorliebe der 
ruſſiſchen Bärenführer zu den Teufelsaustreibungen, obwohl die 
Gewinnſucht derſelben die Einfalt aufs offenkundigſte ausbeutet. 
Man glaubt nämlich, daß der Bär in einen Viehſtall geſperrt, 
ſofort aus dem Boden die von der Hexe verſteckten Gegenſtände 
(zumeiſt einen Büſchel Haare und ein Paar mit den Stielen 
gegeneinander gekehrte Beſen) hervorkratze, durch welche die Thiere 
verzaubert würden?). Als in Polen im Jahre 1869 in Folge 
großer Concurrenz durch die aus den Klöſtern vertriebenen Mönche 
das Geſchäft dieſer Leute ſehr ſchlecht ging, ſtrömten dieſelben in 
auffällig großer Anzahl nach Preußen. Dieſelben haben unter ſich 
eine gewiſſermaßen feſte Organiſation. Am 29. Auguſt 1869 hatte 
das Oberhaupt einer Bande, Abdul Aſziz Abdul Szalilow die 
Frechheit in öffentlichen Blättern von Konitz aus eine Art von 
Steckbrief nach einem ſeiner entwichenen dienenden Brüder zu er⸗ 


laſſen, der mit einer Bärin durchgegangen und zur Sache nicht 
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qualifiziert ſei. Um die vom Teufel beſeſſenen Perſonen und Ge⸗ 
höfte auszukundſchaften, auch wohl Hausthiere durch Stecknadeln 
am Fuße vorübergehend lahm zu machen, und die Ställe für den 
vorzunehmenden Akt zu präpariren, ſchickte die Bande Kundſchafter 
vorauf. Dieſe boten darauf ihre Thiere an, welche im Stande 
ſeien zu wittern, ob Hexerei im Spiele ſei. War der Stall ver⸗ 
hext, ſo ging der Bär nur gezwungen hinein, und das that er 
jedesmal. Dann wurde Preis gemacht (1—10 Thlr.). Die Ban⸗ 
nung des Zaubers gelang immer, der Bär ging zum Beweiſe, 
daß das Viehhaus nunmehr von Zauber rein, ohne Zaudern in 
daſſelbe. „Gehandelt wird bei uns nicht“, hieß es, wenn die be⸗ 
trogenen Landleute ſich der Brandſchatzung nicht fügen wollten. 
Am 12. Sept. 1869 erpreßte einer dieſer Bärenführer z. B. in 
einem von ganz armen Tagelöhnern bewohnten Dorfe, wo Meiſter 
Braun aus verſchiedenen Ställen den Teufel austreiben mußte, 
in wenigen Stunden außer mehreren Gänſen und Schweinen 
9 Thlr. 12 Sgr. in baarem Gelde. Da der Unfug immer mehr 
Spielraum gewann, ſah der Landrath des Berenter Kreiſes ſich 
veranlaßt im Kreisblatt vom 17. September (Nr. 38) die folgende 
Verfügung zu erlaſſen: „Es iſt wiederholt und auch im diesſeiti⸗ 
gen Kreiſe vorgekommen, daß Bärenführer den Aberglauben un⸗ 
gebildeter Leute mißbrauchend ſich mit Entzauberung von Ställen 
befaſſen und ſich dafür mit 5—10 Thalern entſchädigen laſſen. 
Sämmtliche Ortsvorſtände werden hierdurch veranlaßt, vor ſolchen 
offenbaren Betrügereien allgemein zu warnen, Bärenführer aber, 
die ſich dergleichen zu Schulden kommen laſſen, unter Ausweiſung 
aus dem Orte event. auch ſofortiger Verhaftung bei ausführlichem 
Bericht über die verübten Betrügereien hier zur Anzeige zu brin⸗ 
gen. Berent den 15. September 1869. Der königl. Landrath.“ 
Gleichzeitig las man z. B. im Anzeiger des Amtsblatts der königl. 
Regierung zu Marienwerder vom 29. Sept. 1869 die folgende 
Bekanntmachung: „Während der letzten Wochen haben einzelne 


Mitglieder einer 6 Perſonen ſtarken, dem Auslande angehörigen 
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Bärenführerbande, insbeſondere ein kleiner Mann mit einem 
Schnurrbart im Kreiſe Stuhm durch vorgebliche Zauberkünſte er⸗ 
hebliche Betrügereien verübt. Es iſt anzunehmen, daß dieſe Ge⸗ 
ſellſchaft, welche zu Fuß reift, ihr Weſen jetzt im Regierungsbezirk 
Danzig treibt. Es wird um Vigilanz, Verhaftung und ſchleunige 
Benachrichtigung erſucht. Marienburg den 13. Sept. 1869. Königl. 
Staatsanwaltſchaft.“ Bald darauf wurden einige dieſer Leute im 
Gerichtsbezirke Danzig abgefaßt und hier wegen Betruges verurtheilt. 

Weit erheblicher als die Nachtheile, welche auf ſolche Weiſe 
die Gewinnſucht mit Hilfe des Hexenglaubens dem materiellen Be⸗ 
ſitze der Bevölkerung bereitet, iſt die Gefahr, die noch fortwäh— 
rend der Geſundheit und dem Leben vieler Menſchen 
und Thiere aus demſelben zu erwachſen pflegt. Dieſelbe be- 
droht einerſeits den vermeintlich durch teufliſchen 
Einfluß Erkrankten und andererſeits die angebliche Urheberin 
des Uebels, die Hexe. Was erſteres betrifft, ſo will ich nicht 
weitläufig auf die mannigfachen Gelegenheiten eingehen, in denen 
die leichtſinnige Anwendung von Gegenmitteln gegen Behexung 
vorliegt und Schaden nach ſich zieht. Hier verliert ein armer 
Lehrer in Poſen ſeine Kuh, da er ihr am heil. Weihnachtsabend 
als Präſervativ gegen Verhexung einen ganzen Hering in den 
Hals gezwängt hat; ein andermal (1857 in der Provinz Branden⸗ 
burg) wird ein Bauer zum Brandſtifter und büßt ſeine ganze 
Habe ein, als er, um ſein Vieh vor Seuche zu ſchützen, da die 
Polizei die öffentliche Ausübung verboten hatte, das Nothfeuer 
innerhalb ſeiner Scheune anzündet und Rinder und Schafe da 
hindurchtreibt; dort erſchießt ſich, — es geſchah 1875 im Oſteroder 
Kreiſe — ein Zahnwehkranker, der zur Vertreibung der den Schmerz 
verurſachenden böſen Geiſter eine Piſtole neben der kranken Kopf⸗ 
ſeite abdrückt und in falſcher Richtung zielt. 

Zur Todesurſache wird nicht ſelten der unverſtän— 
dige Gebrauch von Kräutern und anderen Reizmitteln, die 
auf Mariä Himmelfahrt (15. Auguſt) zum Gegengift gegen dämo⸗ 
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niſche Krankheit in der Kirche geweiht werden, oder von ſonſtigen 
durch den Aberglauben als Gegenzauber empfohlenen Medizinen. 
Hören wir die im Jahre 1852 geſchriebene Mittheilung eines aus 
der Umgegend von Putzig gebürtigen Arztes über derartige Fälle 
aus feiner Heimath. „Im Dorfe Selecece ſtarben kurz nach ein 
ander zwei Perſonen vom Genuſſe kirchlich geweihter Heilmittel. 
Vor wenigen Jahren nahm ein Weib zur Linderung der Geburts— 
ſchmerzen eine große Menge geweihter Pfefferkörner und verſchied 
ſehr bald darauf. Vor zwei Jahren genoß ein gewiſſer Jafk, ein 
Mann im blühenden Alter, gegen Leibſchmerzen einen ſtarken Auf 
guß von benedizirtem Bilſenkraut und vergiftete ſich dadurch, wie 
die gerichtliche Sektion des Kreisphyſikus ergab, in ſolchem Grade, 
daß er nach 14 Stunden ſeinen Geiſt aufgeben mußte“. Dr. Moſt 
bekundet, daß ein Menſch, um von der Epilepfie befreit zu werden, 
das noch warme Blut eines Hingerichteten trank, und nach hun⸗ 
dert Schritten, die er gelaufen, todt niederſtürzte“). Sehr zahl⸗ 
reich find auch die Fälle, in denen das Vertrauen auf die Anwen- 
dung an ſich unſchädlicher abergläubiſcher Mittel rechtzeitige Hilfe 
durch Hinzuziehung eines Arztes verhindert und dadurch Gefahr 
für Leib und Leben des Kranken herbeiführt. Von dem Umfang 
der auf dieſe Weiſe herbeigeführten Verwüſtungen giebt die Beob⸗ 
achtung einen deutlichen Begriff, welche man über die Zunahme 
der Sterblichkeitsziffer in Marpingen ſeit deſſen Erhebung zum 
Gnadenorte gemacht hat. Die ganze Bürgermeiſterei Alsweiler 
zählt 7976 Seelen, wovon auf die Gemeinde Marpingen 1637, 
alſo ungefähr ein Fünftel entfallen. Seit nun in Folge des aber⸗ 
gläubiſchen Vertrauens in die Wirkungen des Wunderwaſſers die 
rechtzeitige Nachſuchung ärztlicher Hilfe in höherem Grade als 
früher vernachläſſigt wird, kamen im erſten Halbjahr 1877 in der 
ganzen Bürgermeiſterei 178 Sterbefälle vor, d. h. 101 mehr als 
im nämlichen Zeitraum des vorigen Jahres. Davon fielen auf 
Marpingen allein 60 Sterbefälle, worunter 43 Kinder unter 14 


Jahren und nur 3 hochbetagte Perſonen. Aerztlich behandelt 
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waren von dieſen 60 Verſtorbenen nur 4 Kinder und 3 Erwach⸗ 
ſene. Die nächſten Angehörigen wußten bei der Todesanzeige ſelbſt 
nicht einmal die Todesurſache näher zu bezeichnen, ſondern beru⸗ 
higten ſich mit einem einfachen „es war nicht zu helfen“, d.h. das 
Gnadenwaſſer hat ſeine Dienſte verſagt. „Manches damit zu Tode 
gebrachte Kind (bemerkt die N. Evang. Kirchenzeitung Jahrg. XIX. 
Nr. 39, der wir dieſe Notiz entnehmen), manche unter unſäglichen 
Schmerzen dahingeſtorbene Frau und Mutter wäre unzweifelhaft 
durch rechtzeitiges ärztliches Eingreifen gerettet worden.“ Dieſe Wahr⸗ 
nehmung in einem außerordentlichen Falle giebt einen Fingerzeig, 
wie viele Kranke wohl in gewöhnlichen Zeiten durch die Bevorzugung 
abergläubiſcher Heilmittel anderer Art vor der ärztlichen Hilfe zu 
Grunde gehen mögen. Erſt vor wenigen Monaten (März 1877) 
erzählte in unſerer Küche eine in der Mulde leine Viertelmeile 
von Danzig) wohnhafte Arbeiterfrau, ihr Kind ſei verhext und 
habe die Auszehrung bekommen. Da habe ſie eine alte Pracherſche 
(Bettlerin) um Rath gefragt. Dieſe rieth ihr drei Freitage hinter⸗ 
einander vor Sonnenaufgang das Kind in einen Topf auf dem 
Heerde zu ſetzen, um den brennende Holzſtücke gelegt waren. Die 
Pracherſche lief inzwiſchen rund um das Haus und rief ihr zu: 
Was kochſt du da? Sie mußte antworten: „Ich koche, ich koche 
die Auszehrung von meinem Kinde!“ Nach dem dritten Male habe 
ſich das Kind zur Freude der Mutter ſichtbar erholt. Dieſe Beſſe⸗ 
rung hielt einige Wochen vor. Jetzt aber ſei die Krankheit wieder 
zurückgekehrt und das arme Wurm werde wohl ſterben. Zu welch 
furchtbaren Ausſchreitungen aber die unter Umſtänden von der 
Volksmedizin empfohlenen Mittel führen können, zeigt recht ein⸗ 
dringlich das vor etwa 10 Jahren von einem Mörder in der Schweiz 
abgelegte Geſtändniß, er habe den Mord vollbracht, um 
das Blut gegen Fallſucht zu trinken?). 
Verhängnißvoll wird nicht ſelten den Leidenden 
ſelbſt die Einbildung, ein Dämon wohne in ihnen und 


rede aus ihnen. Ein damals Aufſehen erregender eigenthümlicher 
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Fall aus Mecklenburg wurde 1855 in Kaspars Zeitſchrift für ge⸗ 
richtliche Medizin beſprochen. Eine Frau fühlte arge Bruſtbeklem⸗ 
mungen und ſchrieb ihr Aſthma einer Hexe zu, welche ihr durch 
den Mund in die Bruſt ſchlüpfe. Eines Abends ruft ſie Mann 
und Tochter: „da iſt die Hexe ſchon wieder, ich halte ſie zwiſchen 
den Zähnen. Schlagt, ſchlagt“!! Mann und Tochter ſchlagen ihr 
mit ihren Holzſchuhen auf den Mund, ſo daß derſelbe ganz blutig 
wird. „Ach, jetzt ſitzt ſie mir in der Bruſt, ſchlagt! ſchlagt“! Sie 
ſchlagen immer heftiger und bald liegt die Frau entſeelt da. 
Ein Todtſchlag in beſter Abſicht. Dieſer Fall ſteht nun aber 
keineswegs vereinzelt, noch darf er den eigenthümlichen Verhält⸗ 
niſſen in Mecklenburg allein zur Laſt gelegt werden. Vielmehr 
ereignete ſich im Juni 1873 ganz in unſerer Nähe, in einem pro⸗ 
teſtantiſchem Dorfe ein genaues Seitenſtück, worüber die in Pelplin 
erſcheinende Zeitſchrift Pielgrzym in folgender Weiſe berichtete: 
„Im Dorfe Modrzyn, Kreis Bütow, erklärte eine Frau, den Teufel 
in ſich zu haben. Indeſſen bat ihre Schwiegertochter die Nachbarn 
zum gemeinſchaftlichen Gebet zuſammen, um die Beſeſſene von dem 
unangenehmen Gaſte zu befreien. Während frommer Geſänge 
wirft ſich die Schwiegertochter auf die Schwiegermutter und würgt 
ſie ſo ſtark, daß dieſe entſeelt zu Boden ſtürzt. Den 
Verſammelten erklärt ſie voller Freuden, daß der Teufel die Alte 
auf immer verlaſſen hätte. Aber, o Wunder, plötzlich ruft die 
Tochter des Hauſes, daß der Teufel in ſie gefahren ſei. Wiederum 
folgt Geſang und Gebet, und die Mutter befreit ganz auf dieſelbe 
Weiſe, d. h. durch Erwürgung, die Tochter vom Satanas. Am 
andern Morgen erklärte der Mann, daß es ihm ſcheine, der Teufel 
hätte Wohnung bei ihm aufgeſchlagen. Die Frau verfährt mit 
ihm auf dieſelbe Weiſe. Er bittet um Mitleid, ruft um Hilfe; 
Alles vergeblich. Da der Teufel ſo leicht wie aus den Frauen 
aus ihm nicht weichen wollte, fangen die Verſammelten an, ihn 
unbarmherzig zu prügeln und verwunden ihn, ja, die Frau ſchlitzt 


ihm den Mund breit auf, um die Oeffnung zu vergrößern, aus 
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der der ungebetene Gaſt ſich bequemer und ſchneller entfernen könnte. 
Der Unglückliche, in Blut gebadet, fällt zur Erde und wäre eben⸗ 
falls ein Opfer des Aberglaubens geworden, wenn nicht zur rechten 
Zeit noch der Ortsvorſteher die Thür eingeſchlagen und den Aerm⸗ 
ſten gerettet hätte. Zwei Perſonen fielen hiebei als Opfer und 
die dritte entſchlüpfte kaum dem Tode; die Würgerin jedoch ſitzt 
in Bütow, um ihren Lohn zu empfangen“. Nur dem Zufall mag 
zu danken ſein, wenn die Arbeiterfrau, welche (laut der Nogat⸗ 
zeitung) am 1. Mai 1877 zu Sandhof bei Marienburg verhaftet 
wurde, weil ſie ihren neunjährigen Sohn lebensgefährlich miß⸗ 
handelt hatte, um ihn von dem ihn behexenden Teufel zu befreien, 
den Kindesmord nicht perfekt machte. 

Noch in einer anderen Weiſe übt die Einbildung bezaubert 
zu ſein verderblichen Einfluß auf Geſundheit und Leben, indem 
die dadurch bewirkte Aufregung den Körper angreift und ſeine 
Kräfte aufzehrt. Dies iſt nicht ſelten in Folge des ſogenannten 
Todtſingens oder Todtbetens der Fall. Man glaubt nämlich, jemand 
könne ſeinen Todfeind unfehlbar krank machen oder um's Leben 
bringen, wenn er drei Sonntage hinter einander gewiſſe geiſtliche 
Lieder und einen Fluchpſalm hinter dem Altar bete und eine 
Kleinigkeit auf dem Altare opfere, oder wenn er ein beſtimmtes 
geiſtliches Lied ein ganzes Jahr lang Morgens und Abends ſinge. 
Das herabgebetete Elend ſtelle ſich wirklich ein, wenn der Betende 
nicht durch eine Anrede geftört werde. Töppen bezeugt, daß manche 
Leute, wenn ſie von dieſem Verfahren ihrer Gegner überzeugt ſind, 
in ſolche Angſt gerathen, daß ſie lediglich dadurch krank werden 
und ſterben. Um das Jahr 1833 klagte ein Mann aus dem Kirch⸗ 
dorfe Seer bei dem Landgericht zu Olletzko?) eine Hirtenfrau 
an, daß ſie ihn und ſeine Frau verbetet habe. Dieſelbe habe drei 
Sonntage hinter einander in der Abſicht ihnen zu ſchaden, hinter 
dem Altare gebetet; ſie ſeien in Folge deſſen wirklich krank ge⸗ 
worden. Durch das Dazwiſchentreten des Pfarrers, der am zwei⸗ 
ten oder dritten Sonntage die Hexe dadurch geſtört, daß er ſie 
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gefragt habe, was fie da mache, ſei der ſonſt unausbleibliche Tod 
von ihnen abgewendet und ſie hätten die Beſſerung von derſelben 
Stunde an gefühlt. Die Hirtenfrau räumte den Umſtand des 
zweimaligen Betens und Opferns, ſowie die Frage des Paſtors 
ein, behauptete aber das erſte Mal ein Dankgebet geſprochen und 
einen Silbergroſchen dargebracht zu haben, weil Gottes Güte mit 
ihrer Schweinezucht geweſen, fo daß ſie ein Ferkel habe verkaufen 
können. Das zweite Mal habe ſie abermals gebetet und geopfert, 
um Gott für ſeine Güte zu danken, weil er Segen verliehen, daß 
fie eine Kuh für vierzehn Thaler verkauft habe?“). 

Auf einem ſehr viel mehr gefährdeten Poſten, als 
die Kranken ſelbſt, ſtehen jedoch noch diejenigen Per— 
ſonen, welche um ihrer Geſtalt willen, oder auffal— 
lenden und ſonderbaren Benehmens halber von dem 
Volkswahn als Hexen und Hexenmeiſter gebrandmarkt 
werden. Vielfach ſind ſchon die Proceduren, durch welche man 
ſich die Gewißheit zu verſchaffen ſucht, ob ſie wirklich Zauberer 
ſeien, für ſie lebensgefährlich, zuweilen von tödtlichem Ausgang. 
Ein ſehr charakteriſtiſcher Vorfall ſpielte im Auguſt 1862 zu Borek 
in der Provinz Poſen. Der Polizeidiener hatte einer armen, ſehr 
alten Frau eine Kuh wegen verbotenen Hütens auf fremdem Eigen⸗ 
thum eingetrieben, und die Arme begab ſich am 14. Auguſt in 
der Mittagsſtunde auf das Rathhaus, um vom Bürgermeiſter die 
Kuh, ihr einziges Vermögen, zurück zu verlangen. In dem Raths⸗ 
gebäude wohnt aber auch der Polizeidiener, der eine jener aber⸗ 
gläubiſchen Weiber zur Frau hat, welche in jeder alten Perſon 
eine Hexe erblicken. Mit großem Jammergeſchrei bat nun dieſe 
den Bürgermeiſter, man möge doch die Hexe hinausbringen, wenn 
man nicht das größte Unheil über das Haus heraufbeſchwören 
wolle; ja man möge wenigſtens „die Schwemme“ mit ihr vor⸗ 
nehmen, um zu ſehen, ob ſie unſchädlich ſei. Als der Bürgermei⸗ 
ſter ſie ernſthaft zurückwies, holte ſie aus der Apotheke „Teufels⸗ 


koth“ und räucherte damit die Stube, in welcher der Bürgermeiſter 
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und die alte Frau ſich befanden. Das iſt nämlich eine alte Hexen⸗ 
probe, ſo daß eine Perſon, welche dieſen unausſtehlichen Geſtank 
nicht aushalten kann, entſchieden verdammt iſt. Natürlich entfloh 
die alte Frau und auch der Bürgermeiſter dieſem Teufelsparfüm, 
und die raſende Polizeidienerfrau erklärte nun, daß auch der Bür⸗ 
germeiſter mit den Hexen in Verbindung ſtehe. Es entſtand da— 
durch ein Menſchenauflauf auf dem Markte, viele ſchloſſen ſich 
dem abergläubiſchen Weibe an, und nur die Energie des Bürger⸗ 
meiſters ſchützte ihn und die Frau vor Mißhandlungen. 
Gewöhnlich wird die Hexenprobe nicht erſt abgewartet, ſon⸗ 
dern auf die dringende Vermuthung der Hexerei hin die verdäch⸗ 
tige Perſon ergriffen und ſo lange geſchlagen, bis ihr Blut 
fließt, um daſſelbe dem Kranken einzugeben, oder um ihn damit 
zu waſchen, oder bis ſie verſpricht den Zauber zurückzunehmen, 
den Teufel zurückzurufen. Das geſchieht in unſeren kaſſubiſchen 
Dörfern ſo zu ſagen alltäglich und nur wenige Fälle gelangen zur 
Kenntniß der Gerichte und in die Oeffentlichkeit. Trotzdem iſt die 
Leſe derſelben nicht gering. Ich werde den Leſer nicht mit vielen 
Einzelheiten behelligen, nur einige Fälle hervorheben, die aus dieſem 
oder jenem Grunde ein beſonderes Intereſſe beanſpruchen dürfen. 
Im November 1866 erkrankte zu Schönſee, Kr. Thorn, der in der 
dortigen Kirche beſchäftigte Maler und Vergolder Paul Kulm. 
Sein Geſicht ſchwillt an; er bildet ſich ein von der Zimmergeſel⸗ 
lenfrau G. in Schönſee behert zuſein und lockt dieſelbe mit Hilfe 
ſeiner Frau in ſeine Wohnung. Dort ſchlägt er mit dem Rufe: 
„Hexe mach' mich wieder geſund“ auf die G. ſo unbarmherzig mit 
einer Eiſenſtange los, daß dieſelbe aus mehreren Wunden blutend 
halbtodt zu Boden ſinkt. — Im Januar 1874 ſehen wir wieder 
einmal einen Landſchullehrer im Kreiſe Straßburg bei einer ſolchen 
That betheiligt. Auf den Rath einer Somnambule ſchlugen er 
und ſeine Frau ihre eigene Tante mit der Feuerzange, bis Blut 
floß, mit welchem ſie ihr vermeintlich von der Mißhandelten be⸗ 
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lichen Kreiſe find mir noch zwei andere Fälle gleichartiger Miß⸗ 
handlung bekannt, deren ſich ein Maurer auf offener Straße und 
ein Weib bei verſchloſſenen Thüren an einer alten Frau und einem 
Mädchen ſchuldig machten. Die Thäter wurden vom Kreisgericht 
zu Straßburg je zu 4 Monaten Gefängniß verurtheilt, obgleich 
der Maurer ſich ausreden wollte, der angehexte Geiſt habe ihn 
zu ſolcher Behandlung der Hexe getrieben. Im darauf folgenden 
Jahre 1875 ſehen wir dann wieder im nämlichen Kreiſe eine be— 
reits beargwöhnte Kochfrau, weil ſie über einen zur Hexenprobe 
vor die Hausthürſchwelle gelegten Beſen aus Ordnungsliebe nicht 
getreten war, im Dorfe laut als Hexe ausgeſchrien. Die Betrof⸗ 
fene verklagt deshalb den Schmied und Stellmacher beim Schieds⸗ 
mann und bei dieſer Verhandlung bringt ſie durch ihre Ausſagen 
ans Tageslicht, daß dieſe Leute ſchon mehrfach den Gutsherrn be— 
ſtohlen haben. Der Gutsherr verzichtete auf ihre Beſtrafung, jetzt 
aber ſteht der Character der Kochfrau erſt recht feſt und Schmied 
und Stellmacher nebſt vielen Inſtleuten wandern nach Amerika, 
da ſie keine Luſt haben, in der Nähe einer Hexe zu wohnen. — 
Ein anderesmal ſind es zwei junge Mädchen, Marie und Caroline 
Hildebrand aus Ankemit bei Chriſtburg, die eine 13, die andere 
15 Jahre alt, welche vom Kreisgericht zu Chriſtburg die eine zu 6, 
die andere zu 3 Wochen Gefängniß verurtheilt werden, weil ſie 
am 3 November 1873 die ſechzigjährige und hinfällige Arbeiter⸗ 
frau Gajewska als Hexe blutig geprügelt und gekratzt, um ihre 
kranke Mutter zu retten. — In der Sylveſternacht 1869 auf 1870 
bearbeiteten die beiden Brüder Biſchof in Stenzlau bei Dirſchau 
die acht und ſechzigjährige Krauſe mit Meſſern und Stöcken, in- 
dem fie verlangten, die Urheberin ſolle von ihrer am Typhus dar- 
niederliegenden zwanzigjährigen und einſt ſo blühenden Schweſter 
die Krankheit nehmen. Grund ihres Verdachtes war es geweſen, 
daß die allgemein gefürchtete Krauſe, eine Frau von unterſetzter 
Geſtalt mit markirten Geſichtszügen, die in ihrem ſchwarzen Kleide, 
ſchwarzem Kopftuch und weißer Halskrauſe in der That mit Effekt 
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eine Hauptrolle in der erſten Scene des Macbeth hätte übernehmen 
können, dem Mädchen ein Stück gebratenen Specks gereicht, daß 
dieſe es harmlos mit Brod verzehrt und am nächſten Tage ſich 
gelegt hatte. Die mißhandelte Alte war laut Zeugniß des Sa⸗ 
nitätsrath Preuß in Dirſchau drei Wochen arbeitsunfähig. In 
der gerichtlichen Verhandlung des Kreisgerichts zu Stargardt am 
7. April 1870, vor welcher das erkrankte Mädchen geſtorben war, 
glaubte die Zeugin Krauſe feierlich betheuern zu müſſen, daß nicht 
ſie, ſondern eine Andere die Verſtorbene verhext haben müſſe, da 
ſie dem Mädchen immer gut geweſen. Von beiden Angeklagten 
dagegen beantragte der ältere, der Reſerviſt Hildebrand, als Ent⸗ 
laſtungsbeweis für ſich und ſeinen Bruder, die Krauſe ſolle in 
der Kirche zwiſchen zwölf geladenen Gewehren, die auf 
ſie angelegt würden, ihre Unſchuld beſchwören; ſchwöre ſie falſch, 
ſo werde ein Gewehr von ſelbſt auf fie losgehen“). Der Gerichts⸗ 
hof lehnte ſelbſtverſtändlich dieſe Beweisnahme ab und verurtheilte 
die Brüder unter Annahme mildernder Umſtände wegen ſchwerer 
Körperverletzung zu ſechs Wochen Gefängniß. — Ebenfalls der 
neueſten Zeit gehört die folgende Begebenheit an: Ein Bauer in 
Jaſchhütte erlitt bei einer Holzanfuhr den Bruch eines Unterſchen⸗ 
kels. Er ſuchte keine ſachverſtändige Hilfe. Die Bruchenden wur⸗ 
den nicht in Verbindung gebracht und es bildete ſich daher eine 
ſehnige, keine knochige Vereinigung des gebrochenen Knochens. Die 
Folge davon war, daß das Bein hin und her baumelte und der 
Gebrauch deſſelben vernichtet war. Er lag ſo gegen dreiviertel 
Jahre und erkrankte noch am Typhus. Ihn beſuchende Nachbarn 
redeten ihm ein, er ſei von einer Frau im Dorfe behert, die ihm 
ihren fünfundzwanzigſten Teufel Namens Peter auf 
den Hals geſchickt hätte. Die Hexe, eine junge, ihm gegen⸗ 
über wohnende Verwandte von 26 Jahren wird veranlaßt, in die 
Wohnung des Beſeſſenen zu gehen und von den dort Anweſenden 
aufgefordert, dem Beherten von ihrem Blute zu trinken 
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ſeſſenen verlaſſen würde. Auf Zureden erbietet ſich die 
herbeigeholte Frau, in der Art den Unglücklichen zu retten, daß 
ſie ſich mit einer Nadel die Haut eines ihrer Arme aufritzen will, 
um Blut zu erhalten. Allein da dieſes nach Anſicht der Anwe— 
ſenden doch kein natürliches wäre, wird fie von zweien der An- 
weſenden gezwungen, durch Fauſtſchläge ſich das rettende Blut aus 
der Naſe entlocken zu laſſen. Der Verſuch ſchlägt fehl. Es wird 
an ein anderes Mittel gedacht. Der eine der Thäter begiebt ſich 
auf den Hofraum, beſudelt ſeine Hände mit Koth, während er 
gleichzeitig drei Kreuze in dieſelben damit macht. Neue Fauſt⸗ 
ſchläge an die Naſe mit den geſegneten Händen hatten den er- 
wünſchten Erfolg. Nun wurde die Hexe gezwungen, ſich über das 
Bett des Beſeſſenen zu legen und das Blut in deſſen aufgeſperrten 
Mund fließen zu laſſen. Der Teufel ſchien denn auch zu weichen, 
denn der Beſeſſene konnte bald darauf die Worte äußern: „Nu 
wart mi beeter!“ Das noch fließende Blut wurde dann für et⸗ 
waige Rückfälle in einer Taſſe aufgefangen. Die ſo gemißhandelte, 
zwar ſchlichte, aber dem Anſcheine nach recht verſtändige und gut: 
müthige Frau wandte ſich an einen Berenter Arzt und beantragte 
darauf Unterſuchung. Auf den Antrag der Staatsanwaltſchaft 
wurden die beiden Exorziſten vom Kreisgericht zu Berent am 
16. Oktober 1868 zu 3 Monaten Gefängniß verurtheilt, der „Be: 
ſeſſene“ jedoch freigeſprochen. — Leider bleibt es nicht bei bloßen 
Körperverletzungen. Die fanatiſche Wuth der Hexenriecher ſteigert 
ſich zuweilen bis zu ſolchem Grade, daß das unglückliche Schlacht 
opfer durch Meuchelmord oder unter Mißhandlungen verendet. 
Im Jahre 1875 wurde in Bayern eine vermeintliche Hexe durch 
den Schrotſchuß eines Bauerburſchen tödtlich verletzt. Ein anderer 
Mord aus Aberglauben iſt wohl noch vielen unter uns in friſcher 
Erinnerung; mehr als Einer wird das alte Mütterchen, an wel⸗ 
chem derſelbe begangen wurde, gekannt haben. Am Morgen des 
27. Juli 1865 fand der Zimmermann Ugowski auf der Chauſſee, 
unweit Abbau⸗Willenberg, bei Marienburg, Blutſpuren und bei 


(60) 


61 


deren Verfolgung eine alte Frau, deren Kopf vollſtändig mit Blut 
bedeckt war. Dieſelbe erzählte auf Befragen, daß ſie am Abend 
vorher von einem Manne, welcher der Maurergeſelle Rudſzey ſein 
ſolle, gemißhandelt ſei. Derſelbe hätte ihr den Vorwurf gemacht, 
daß fie fein Kind behext habe. Die Frau wurde in eine Dorf- 
kathe gebracht, wo ſie im Laufe des Tages verſtarb. Bei der 
gerichtlichen Sektion fanden ſich vielfache Verletzungen vor, nament⸗ 
lich war der Kopf mit Wunden bedeckt, beide Naſenbeine und acht 
Rippen vollſtändig zertrümmert. Die Herren Gerichtsärzte gaben 
ihr Gutachten dahin ab, daß der Tod durch die erwähnten ſchwe— 
ren Verletzungen erfolgt ſei. Die Verſtorbene war die ſiebzigjährige 
Ortsarme Marianne Nauke aus Zoppot, in Danzig unter dem 
Namen „Zoppoter Poſt“ bekannt. Sie verſah ſeit 40 Jahren 
für die Zoppoter Badegäſte und die geiſtlichen Herren, Pfarrer 
und Kapläne, in Oliva Botendienſte und hatte ſich bei den letzteren, 
zumal ſie eine fromme Katholikin war, ſo in Gunſt geſetzt, daß 
dieſelben, größtentheils nach Beendigung ihres Vikariats zu guten 
Pfründen im Ermeland aufgerückt, ſie gerne einige Tage bei ſich 
aufnahmen. So ſuchte ſie während der verdienſtloſen Winter⸗ 
monate ihren Unterhalt, indem ſie zum Ermeland wanderte und 
einem ihrer alten Gönner nach dem andern einen Beſuch abſtattete. 
Häufig unternahm ſie Pilgerfahrten zu berühmten Wallfahrtsorten. 
Auf der Rückkehr von einer ſolchen ereilte ſie das Verhängniß, 
deſſen Veranlaſſung in ihrem ganzen Gebahren, hauptſächlich aber 
in ihrem äußeren Anſehen — fie war triefäugig und von ab: 
ſchreckender Häßlichkeit — zu ſuchen iſt. Sie ging am 26. Juli 
1865 zuſammen mit dem angetrunkenen Maurergeſellen Martin 
Rudſzey von Braunswalde nach Marienburg zu. In der Nähe 
von Willenberg wurde die Nauke von dem Rudſzey überfallen, 
zur Erde geworfen und längere Zeit mit einem Krückſtock geſchla⸗ 
gen. Dabei ſchrie Rudſzey: „Du Hexe, du L.. .., du haft mein 
Kind behext u. ſ. w.“ Während Rudſzey fortlief und mehreren 


des Weges kommenden Menſchen zurief, ſie möchten nicht weiter 
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gehen, weil weiterhin der Teufel liege, blieb die Naufe, jämmer- 
lich zugerichtet, am Wege liegen und wurde dort am folgenden 
Morgen gefunden. Die in der Nähe wohnenden Leute hatten ſich 
der Unglücklichen deshalb nicht angenommen, weil ſie wirklich 
glaubten, daß dieſelbe eine Hexe ſei und fie auch behexen könne. 
Der Rudſzey, der vorſätzlichen Körperverletzung mit nachfolgendem 
Tode angeklagt, ſtellte die Anklage im Audienztermine vor dem 
Schwurgericht zu Elbing in's Nichtwiſſen, und behauptete, damals 
ſinnlos betrunken geweſen zu ſein. Nach Abhörung der Zeugen 
ſprachen die Geſchworenen das Schuldig aus, nahmen auch an, 
daß die That mit Zurechnungsfähigkeit verübt ſei und verneinten 
die Frage wegen mildernder Umſtände. Der Gerichtshof erkannte 
dem Antrage der Staatsanwaltſchaft gemäß auf zehn Jahre 
Zuchthaus. 

In den weiteſten Kreiſen bekannt geworden und zu einer 
traurigen Berühmtheit gelangt iſt die Ertränkung einer Hexe auf 
Hela, mit deren Erzählung ich meine Mittheilungen beſchließen 
will. Dieſes Ereigniß ſteht in ſo fern einzig unter den übrigen 
Fällen da, als wir an demſelben ein ganzes Dorf ohne eine 
Ahnung von der Vernunftloſigkeit und Rechtswidrigkeit ſeines 
Thuns betheiligt und erſt durch den tödtlichen Ausgang deſſelben 
zur Beſinnung gebracht ſehen. Schauplatz der entſetzlichen That 
war das einſame von kaſſubiſchen Fiſchern bewohnte Stranddorf 
Ceynowo auf der Halbinſel Hela, der Rädelsführer ein gewiſſer 
Kaminski, welcher aus Kaſtriren von Vieh, aus Aderlaſſen und 
Wunderkuren ein Gewerbe machte. Da er des Leſens und Schrei⸗ 
bens kundig war, und einige lateiniſche Brocken, mit denen er 
gern um ſich warf, in der Kirche aufgeſchnappt auch mit einigen 
Schwindelkuren Glück gehabt hatte, ſo war er zu dem Ruf eines 
großen Wunderdoktors für Menſchen und Vieh gelangt. Die Ce⸗ 
lebrität des von ihm begangenen Verbrechens wird die ausführ⸗ 
liche Mittheilung des furchtbaren Dramas in der ſchlichten und 
kunſtloſen Form des auf den Gerichtsakten beruhenden Berichtes 
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in den Preuß. Provinzialblättern 1837 Band XVIII S. 585—592 
rechtfertigen: 5 

Johann Konkel in Ceynowo kränkelte ſeit dem Anfange des 
Jahres 1834 und lag ſeit Pfingſten 1836 zu Bette. Seine Ehe⸗ 
frau ging Ende Juli g. J. nach Putzig, wo gerade Kantonrevi⸗ 
ſion war, um den in der Nähe, in Polchau, wohnenden, als 
Quackſalber und Wunderdoktor bekannten Stanislaus Kaminski 
zur Behandlung des Kranken zu holen. Sie traf ihn in Putzig 
und nahm ihn mit. Er verordnete Bäder und Einreibungen, be⸗ 
ſorgte die Medikamente dazu aus der Apotheke zu Putzig, und 
hielt ſich ungefähr acht Tage beim Kranken auf. Die meiſte Zeit 
war er in dem Kruge des Geſchworenen P. K. mit Branntwein⸗ 
trinken beſchäftigt; die übrige Zeit brachte er mit Behandlung des 
Kranken, mit Spazierengehen und im Spiel mit den Kindern des 
Kranken zu. Mit keinem der Bewohner Ceynowo's kam er ſonſt 
in nähere Berührung. — Die Krankheit des Konkel war im Dorfe 
bekannt; er litt an geſchwollenem Leibe, an Waſſerſucht. 

Kaminski beſchäftigte ſich ſchon ſeit Jahren in der Gegend 
von Putzig, Neuſtadt und Lauenburg mit Kuriren. Zum erſten Male 
iſt er im Jahre 1825, ſeitdem noch ſechsmal wegen Medizinal⸗ 
pfuſcherei zur Unterſuchung gezogen und beſtraft; ſeit 1828 iſt er 
deshalb aus der Provinz verwieſen, hat ſich aber gleichwohl im⸗ 
merfort hier zu halten gewußt. 

Seine Behandlung des Konkel hatte keinen Erfolg. Die in 
Ceynowo wohnende Wittwe Ceynowa (die Aehnlichkeit des Namens 
mit dem Dorfe ſcheint zufällig zu ſein) äußerte ſich, daß er dem 
Kranken nichts helfen werde. Dieſe Aeußerung ärgerte ihn, und 
aus Dummheit, Bosheit und Rachegefühl, dachte er, wie er vor 
Gericht zugeſtand: „Wenn ſie meint, daß ich ihm nichts helfen 
werde, dann ſoll ſie dem Kranken helfen.“ 

Die Ceynowa, eine 51 jährige Wittwe, Mutter von 5 Kindern, 
deren älteſtes 13 und jüngſtes 4 Jahre alt iſt, nährte ſich von 
Netzſtricken, vom Hüten des Viehes und vom Fiſchfang. Mit ihrer 
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Hütung ſcheinen die Dorfbewohner nicht immer zufrieden geweſen 
zu ſein, es gab deshalb Händel, durch welche wahrſcheinlich die 
Vorſtellung veranlaßt wurde, daß ſie abſichtlich dem Vieh Schaden 
zufüge. So hat ſich wohl allmählich der Glaube herausgebildet, 
daß ſie eine Hexe ſei. Im Dorfe galt ſie allgemein für eine 
ſolche. Erkrankten Menſchen oder Thiere, oder ſtarben ſie, dann 
hieß es: „Das hat die Ceynowa gethan.“ Sonſt konnte man ihr 
nichts Böſes nachſagen, nur ſoll ſie gleichfalls den Branntwein 
geliebt haben. 

In demſelben Grade, als man im Dorfe die Ueberzeugung 
hatte, daß die Ceynowa eine Hexe ſei, ſtand bei allen Bewohnern 
deſſelben der Glaube feſt, daß die Krankheit des Konkel vom Teufel 
herrühre, daß er vom Böſen beſeſſen ſei. Bei ſchlechtem Wetter, 
ſo erzählen die Verbrecher, hatte er ſtarke Schmerzen und ſein 
ftets aufgeſchwollener Bauch wurde ſchwarz; der Teufel zog ihm 
im Leibe herum, bald traten an dieſem, bald an jenem Theile 
des Körpers dicke Geſchwülſte hervor; oft war es ihm, als ob ihm 
alle Knochen zerbrochen würden. 

Die Konkel'ſchen Eheleute ſelbſt wollen die Urſache der Krank— 
heit des Familienvaters nicht gewußt haben, verſichern jedoch, daß 
Kaminski ſogleich, als er den Kranken geſehn, geſagt habe, der 
Patient ſei behext. Ein Anderer verſichert, Konkel habe ſchon vor der 
Ankunft des Kaminski die Vermuthung ausgeſprochen, die Ceynowa 
habe ihn behext. Kaminski ſelbſt ſagt, daß er gleich bei ſeiner 
Ankunft geäußert habe, der Kranke ſei behext; doch habe er da— 
mals noch an keine beſtimmte Perſon gedacht; inzwiſchen ſei ihm 
das allgemeine Gerede von den Hexereien der Ceynowa zu Ohren 
gekommen. Er ſah fie, als fie in der Nähe der Konkelſchen Woh⸗ 
nung Kartoffeln ausgrub. Die verehl. Konkel ſoll, was ſie freilich 
nicht wahr haben will, ihm damals die Ceynowa als die Hexe, 
die ihren Mann bezaubert habe, bezeichnet haben. 

Genug, Kaminski hatte den Zweifel der Ceynowa an ſeiner 
Unfehlbarkeit als Heilkünſtler erfahren und er wollte ſich an ihr 
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dafür rächen. Ihre Aeußerung war ihm unangenehm; dieſelbe 
konnte ſeinen Ruf als Wunderdoktor gefährden, ſein Anſehn bei 
den übrigen Dorfbewohnern ſchwächen. Er wollte das verhindern, 
und die Zweiflerin ſollte ihm ſelbſt dazu als Mittel dienen. 

Am 3. Auguſt befand er ſich Morgens mit J. C. und dem 
Geſchworenen P. K. im Kruge des letzteren. Da machte er ihnen 
den Vorſchlag, er wolle ihnen eine Hexe zeigen, wenn ſie ſämmt⸗ 
liche Weiber im Dorfe zuſammen kommen ließen. Beide waren 
dazu bereit. Man ſchickte zum Schulzen J. T. und zum zweiten 
Geſchworenen J. B. Ihnen wiederholte Kaminski ſeinen Vorſchlag 
und bezeichnete zugleich die Ceynowa als Zauberin. Beide wil⸗ 
ligten in das Verlangen des Kaminski. Der Dorfſchulze, ein jun⸗ 
ger 23 jähriger Mann, ſchickte den Schulzenbock im Dorfe herum, 
ſämmtliche Frauen mit ihren Männern ins Schulzenamt entbietend. 
Dieſe große Verſammlung hieß Kaminski mit Bedacht zuſammen 
kommen, um, wie er ſagte, der Sache ein Anſehen zu geben und 
Zeugen für die Hexerei der Ceynowa zu haben. Er ging darauf 
mit dem Schulzen und den Geſchworenen nach dem Schulzenamte, 
wo ſich in Zeit von einer Stunde die geſammte Einwohnerſchaft 
des Dorfes verſammelte. Er ließ die Leute nach dem Alter und 
Geſchlecht zuſammentreten, ſetzte ſich an einen Tiſch und zeichnete 
auf demſelben mit Kreide mehrere Figuren, indem er die ver⸗ 
ſammelten Perſonen aufforderte, ihm diejenige, welche er bezeich⸗ 
nen würde, vor die Thür hinauszubringen. Dann ſtand er auf, 
ging auf die Ceynowa zu und ſagte zu ihr: „Das iſt die Hexe, 
die den Konkel krank gemacht hat. Du haſt den Konkel vor 
5 Jahren, als er von der See kam, getroffen, gingſt an ihn heran, 
haſt ihm mit der Hand die Lende beſtrichen. Die erſten 2 Jahre 
war er geſund, ſeitdem iſt er durch Dich krank geworden“. 

Sie ſpie vor ihm aus, entgegnend: „Pfui, Du Schändlicher, 
wie kannſt Du mir ſo etwas ſagen; kannſt Du das beweiſen?“ 

Er erwiederte: „Ja“, wandte ſich an den Schulzen und fragte 
ihn, ob er ihm das Weib überlaſſen wolle? Der Schulz geſtand 
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fie ihm zu. Kaminski befahl nun, daß man die Ceynowa vor 
die Thür bringen ſollte, er wolle ſich mit ihr als Oberhexenmeiſter 
(ſ. o. S. 45) ſchlagen. Die Geſchworenen führten fie zur Thür 
hinaus. Hier empfing ſie der Quackſalber und bearbeitete ſie mit 
Fauſtſchlägen in Geſicht, auf die Naſe und den Mund. Da ſie 
ſich wehrte, ſo entſpann ſich zwiſchen beiden eine Prügelei, welcher 
die Ceynowa ſich endlich durch Flucht entzog. Alle übrigen hatten 
während der Schlägerei müßig umhergeſtanden, wie es ihnen Ka⸗ 
minski geheißen hatte; namentlich der Schulz und die Geſchwore⸗ 
nen. Als die Ceynowa entfloh, warf Kaminski 3 bis 4 mal fauſt⸗ 
große Steine nach. Mit einem derſelben traf er ſie in den Rücken. 
Sie wollte über einen am Wege ſtehenden Zaun ſteigen, aber der 
Schulz hielt ſie zurück; ſie mußte zu ihrem Peiniger zurück, der 
ſie gleich wieder ſchlug. Noch einmal entlief ſie, nahm ihren Weg 
nach Großendorf und traf auf demſelben ihre Tochter Marianna, 
der ſie mittheilte, daß ſie zum Geiſtlichen in Schwarzau flüchten 
wolle. Kaminski rief inzwiſchen, man ſolle ſie zurückholen, und 
lief ihr auch ſelbſt nach. Die Marianna Ceynowa ſtellte ſich ihm 
entgegen und bat ihn, ihre Mutter gehen zu laſſen; er ließ denn 
jetzt auch von derſelben ab, jedoch die beiden Geſchworenen und 
J. C. brachten fie zurück. Kaminski befahl, fie zum Kranken zu 
bringen, was in Begleitung aller Anweſenden geſchah. Der Kranke, 
deſſen Bettlägrigkeit und Schwäche allgemein bekannt war, richtete 
ſich auf, als das unglückliche Weib mit den Worten: „Hier brin⸗ 
gen wir die Hexe, welche Dich krank gemacht hat“, in die Stube 
geführt wurde. Aus dem Bette aufſtehend nahm er einen Stock 
und ſchlug auf ſie los. Dem C. ſagte Kaminski, daß die Cey⸗ 
nowa es auch auf ihn abgeſehen habe. Dieſer darüber erbittert 
ſchlug die Beſchuldigte ebenfalls an den Kopf, ſo daß ſie zur Erde 
fiel. Kaminski ſtieß ſie, als ſie an der Erde lag, mit den Ab⸗ 
ſätzen ſeiner ſtark mit Nägeln beſchlagenen Schuhe; alle forderten, 
daß ſie den Patienten geſund machen ſolle. Auf dieſe Weiſe ge⸗ 
mißhandelt und gepeinigt ſagte die zum Tode Geängſtigte: „Ja, 
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ich habe es dem Kranken angethan, ich werde es ihm auch wieder 
abnehmen. Ich werde Dir helfen, Johannchen, aber dazu gehört 
Zeit“. Jetzt endlich ließ man von ihr ab, ſie ſetzte ſich an das 
Bett des Kranken, ſtrich ihm den Bauch und tröſtete ihn. 

Allmählich verzog ſich die Geſellſchaft. Kaminski verlangte 
eine Wache, damit die Ceynowa nicht weglaufen könne. Der Schulz 
und der Geſchworene B. gingen gegen die Mittagszeit zum J. B. 
und ſchickten ihn mit dem J. C. als Wache in das Haus des 
Kranken. Daſelbſt ſpielten ſie Karten, während die Ceynowa 
meiſtens in einem Gebetbuche las. Nachdem ſie eine Weile Ruhe 
gehabt hatte, forderte Kaminski den Konkel auf, die Hexe wieder 
zu prügeln. Er wolle ſie hierdurch zwingen, dem Kranken zu 
helfen. Er hielt ihr vor, daß ſie von ihm geſagt habe, er werde 
dem Leidenden nichts helfen, und ſchimpfte ſie, daß ſie einen jun⸗ 
gen Menſchen wie den Konkel von der Welt bringen wolle. Sie 
ließ Alles ruhig über ſich ergehen und bekam wiederum von dem 
Kranken, den Kaminski aufreizte, Stockſchläge. 

Um 12 Uhr Mittags wurde ſie auf Veranlaſſung des Ka⸗ 
minski von Konkel zum dritten Male geſchlagen. Sie ſtrich ihm 
darauf den Bauch und bat den Teufel, von ihm zu weichen. 

Nach dem aus Kartoffeln beſtehenden Mittagseſſen, an wel⸗ 
chem man die Ceynowa Theil nehmen ließ, ſchlief Kaminski, ging 
darauf in den Krug, von hier zum M. T. und kam erſt um 4 Uhr 
zu Konkel zurück. Er fragte denſelben, ob ihm die Ceynowa ge⸗ 
holfen habe, und als dieſer es verneinte, ſorderte er ihn wieder 
auf, die Ceynowa zu ſchlagen. Der Kranke ſchlug ſie zum vierten 
Male; auch Kaminski ſtieß ſie wieder mit Füßen und ſagte zu 
jenem: „Der Teufel fühlt die Prügel nicht, man muß 
ſie ſo ſchlagen, daß Blut kommt“. Konkel ſchlug ſie da⸗ 
rauf wieder mit dem Stock auf den Mund, bis die Oberlippe 
blutete, Kaminski aber ſtieß ſie mit dem Abſatz ſeines 
Schuhs an den Hinterkopf, indem er ſagte, daß er 
Blut von ihr haben müſſe. Gegen Abend zog die alte Wache 
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ab; es ſollte eine neue beſtellt werden, indeſſen ließ dies Kaminski 
nicht zu, indem er es als unnöthig bezeichnete und ſich anheiſchig 
machte, die Ceynowa ſelbſt zu bewachen. So blieb er mit der⸗ 
ſelben und der Familie des Konkel zurück. 

Nachdem ſie gemeinſchaftlich das Abendbrot, beſtehend aus 
Milch und Mehl, eingenommen hatten, legte ſich Kaminski ent⸗ 
kleidet mit der Ceynowa zuſammen in' Bett, ſprach noch mit ihr 
halblaut viel darüber, daß fie es dem Kranken angethan habe 
und ſie ihm helfen müſſe, und ſchlief dann an ihrer Seite die 
Nacht hindurch. 

Am andern Morgen, nachdem er einen Schnaps getrunken, 
ging er zeitig in den Krug. Hier ſtieg in ihm der Gedanke auf, 
mit der Ceynowa auf der See eine Hexenprobe anzuſtellen, den 
er dem Konkel mittheilte, oder wie C. erzählt, er ging zu letzte⸗ 
rem und fand dort den Geſchworenen K., zu welchem die Frau 
des Kranken mit der Nachricht kam, daß die Ceynowa weglaufen 
wolle. Jetzt gingen ſie nach dem Hauſe des Kranken, wo man 
ſie mit Branntwein bewirthete. Die Ceynowa wurde gefragt, ob 
ſie endlich dem Behexten helfen werde? Sie verſprach ihn bis 
7 Uhr Morgens geſund zu machen. 

Es wurde 7 Uhr; der Kranke, welcher keine Linderung fühlte, 
ſchlug ſie abermals. C. ſprach Zweifel aus, ob die Ceynowa auch 
wirklich eine Hexe ſei. Kaminski aber verſprach dies ſogleich zu 
zeigen, indem er bemerkte, daß Hexen im Waſſer oben ſchwimmen, 
und er dieſe Probe mit ihr anſtellen wolle. Doch wünſchte er, 
daß Schulz und Geſchworene dabei zugegen ſein möchten, um da⸗ 
durch der Sache ein größeres Anſehen zu geben und Zeugen für 
die Hexerei der Ceynowa zu gewinnen. C. mußte die Geſchwo⸗ 
renen rufen; der Schulz war in Neuſtadt. Kaminski ließ ſich 
einen Strick geben, welchen die Frau des Kranken darreichte. Auf 
Befehl des Kaminski banden die beiden Geſchworenen L. und C. 
dem bedauernswerthen Schlachtopfer die Hände vor der Bruſt zu⸗ 
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fernt ftand ein Boot des Andreas K. Zu dieſem führte man die 
Ceynowa, welche ohne Sträuben hinein ſtieg. Mit ihr ſtiegen 
Kaminski, beide Geſchworene, ferner M. N., M. T. und J. C. in's 
Boot. Sie verſichern, nur durch die Drohungen des Kaminski 
zum Mitfahren veranlaßt zu fein; doch ſtiegen fie ein, in der Ab- 
ſicht die Ceynowa zu ſchwemmen. Sie ruderten etwa dreihundert 
Schritte bis in das ſogenannte ſchwarze Waſſer, wo die See un⸗ 
gefähr 3 Klafter tief iſt. Hier ließ Kaminski, welcher das Ende 
des Stricks, mit welchem die Ceynowa gebunden war, in der 
Hand hielt, anhalten, und befahl der Unglücklichen in die See 
zu ſpringen. Da fie deſſen ungeachtet im Boote ſitzen blieb, jo 
befahl er dem Geſchworenen K., welcher der Ceynowa zunächſt 
ſaß, ſie zu faßen und über Bord zu werfen. Dieſer that es, wo⸗ 
bei er die Ceynowa mit den Worten beruhigte, fie möge nicht Angſt 
haben, man werde ſie nicht ertrinken laſſen. Sie hielt ſich über 
dem Waſſer, ſchwamm ſo, daß ſie meiſtens gerade im Waſſer ſtand, 
und Bruſt und Schultern über der Oberfläche waren; hin und 
wieder legte ſie ſich auf die Seite und tauchte mit dem Kopfe. 
Ihre Röcke, von dickem wollenen Zeuge, lagen wie ein Rad um 
ſie herum. Man hörte ſie rufen: „wenn ihr mich erſäufen wollt, 
ſo thut es.“ Während der Fahrt machte Kaminski die übrigen 
darauf aufmerkſam, wie ſchön das Weib ſchwimmen könne, und 
wie ſie dadurch den Beweis gebe, daß ſie eine Hexe ſei. Die 
Uebrigen ſahen voll Verwunderung zu, über die Schwimmkunſt 
der Ceynowa lachend. Nachdem ſie ſo eine Viertelſtunde in der 
See geſchwommen hatte, ließ Kaminski zum Lande zurückfahren, 
und zog die Ceynowa an dem Stricke dem Boote ſchwimmend 
nach. Sobald daſſelbe die flachen Stellen erreichte, wo ſie mit 
den Füßen den Boden erreichen konnte, ſtand ſie auf und half 
das Boot durch Schieben dem Lande näher bringen. 

Die ganze Geſellſchaft ging in das Haus des Konkel. Ka⸗ 
minski wollte jetzt die Ceynowa nach Hauſe gehen laſſen, aber die 
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geſchehen. Man band ihr zwar die Hände los, fie mußte aber 
wieder zum Kranken gehen. Sie zitterte vor Froſt, ſetzte ſich wieder 
auf den Kaſten neben das Bett des Kranken, las im Gebetbuche, 
war jedoch ſo erſchöpft, daß ſie um Wein zur Stärkung bat, welcher 
ihr auf Zureden des Kaminski gereicht wurde. 

Bald verlangte der Kranke wieder, daß ſie ihm helfen ſolle. 
Sie erklärte, daß ſie dies nicht im Stande ſei, worauf der Kranke 
wieder den Stock ergriff und ſie ſchlug. Kaminski riß ſie vom 
Kaſten, gab ihr einige Fauſt⸗ und Stockſchläge auf den Kopf, daß 
ſie zur Erde ſtürzte, und ſtieß ſie mit dem Abſatz an den Kopf. 
Als ſie wieder aufſtand, war an der Stelle, wo ſie gelegen hatte, 
ein Blutfleck. In dieſer Zeit ſoll, wie Kaminski behauptet, der 
M. T. ſie mit einem eiſernen Bolzen auf den Kopf geſtoßen und 
verwundet haben. 

Endlich verſprach ſie, um eine Friſt zu gewinnen, den Kranken 
bis um 12 Uhr Mittags geſund zu machen. Jetzt ließ man ſie 
in Ruhe. Sie las im Gebetbuch, ſtrich dem Kranken den Bauch, 

ö . beſchwor den Teufel im Leibe des Leidenden, bat ihn, denſelben 
zu verlaſſen und in die Moräſte und Sümpfe zu gehen; ſie nannte 
den Teufel „Peter“, erklärte, daß der Kranke nur dieſen einen 
Teufel habe, und daß fie ihn nur durch eine Mahrklatte heilen 
könne. 

Während deſſen gingen Männer, Frauen und Kinder in der 
Wohnung des Kranken ab und zu, um zu ſehen, ob die Ceynowa 
die Heilung unternehme und was ſonſt vorfalle. Doch ſcheinen 
ſie ſehr ärgerlich auf dieſelbe geweſen zu ſein. So ſoll z. B. A. K. | 
gejagt haben, er möchte das Weib auf einen Klotz legen und er- 
ſchlagen. Auch kam in dieſer Zeit auf M. T.'s Bitten der J. B. 
und las dem Kranken Gebete vor. Kaminski hielt ſich während 
deſſen im Kruge auf. Als er zurückkam, hielt er wieder der Cey⸗ 
nowa vor, daß ſie geſagt habe, er werde dem Kranken nichts helfen. 
Gegen 12 Uhr kamen Mehrere, um die zu dieſer Zeit verſprochene 
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fragte Kaminski den Letzteren, ob ihm nun beſſer und leichter ſei, 
und als dieſer klagte, daß er fortwährend Schmerzen habe, beſchloß 
Kaminski, die Ceynowa wieder zu baden, um ſie dadurch zu äng⸗ 
ſtigen und zur Heilung zu zwingen. 

Ihr wurden aufs neue die Hände gebunden und unter dem 
Gedränge der ſchauluſtigen Anweſenden zog man zur Thüre hinaus. 
Vor derſelben warf ſich die Ceynowa nieder und wollte nicht 
weiter gehen. Kaminski befahl dem M. N. und M. K. ſie auf⸗ 
zuheben und zum Boote zu führen. Sie thaten es und führten 
ſie mit Gewalt zum Boote. 

Jetzt ſtiegen außer Kaminski mit der Ceynowa noch M. und 
J. N., M. und P. K., J. K., M. T. und J. B. ein. Sie ver⸗ 
ſichern, daß ſie Kaminski durch Drohungen und Schläge in's Boot 
genöthigt hat. Auch diesmal fuhren ſie wieder 200 Schritt in 
die See. Dann befahl Kaminski anzuhalten und die Ceynowa in 
das Waſſer zu ſetzen. Dieſelbe hatte bis dahin ſtill im Boote 
geſeſſen, jetzt bat ſie, ihr das Baden zu ſchenken, denn ſie wolle 
helfen; aber Kaminski entgegnete, daß ſie zwar immer Hilfe ver⸗ 
ſpreche, aber doch nicht helfe, und daher gebadet werden müſſe. 
Er befahl dem M. T. und M. N. ſie in die See zu ſetzen. Da 
faßten ſie ſie bei den Schultern und bei den Beinen und ſetzten 
ſie über Bord in die See. Obgleich ihre Kleider von dem erſten 
Baden noch nicht trocken waren, blieb ſie auch jetzt auf der Ober⸗ 
fläche des Waſſers und ſchwamm. Doch ſcheint ſie diesmal ge⸗ 
ſchrieen zu haben. Anfänglich ſchauten die Uebrigen dieſes Baden 
mit Lachen und Verwunderung an, doch endlich kam es ihnen in 
den Sinn, daß dies für die Ceynowa eine furchtbare Qual ſein 
müſſe; ſie ſahen ihr die Mattigkeit und Erſchöpfung an, und 
ſagten endlich dem Kaminski, daß er das Weib in's Boot nehmen 
ſolle, ſonſt könne ſie noch ertrinken. Er meinte zwar, daß das 
Weib (der Teufel) 4 Stunden unter dem Waſſer bleiben könne, 
doch zog er gleich darauf die Ceynowa an dem Strick, mit wel⸗ 
chem ſie gebunden war, an das Boot, und ließ nach dem Ufer 
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zurückfahren. Er hielt fie an einer Schulter und ſie hielt ſich 
mit der einen ihrer beiden gebundenen Hände am Rande des 
Bootes. Er ſprach auch zu ihr auf der Rückfahrt und ſagte zu 
den Uebrigen: „Wir müſſen den Teufel abwaſchen; ſeht nur, wie 
der Teufel lacht“. Als ſie aber die flachen Stellen erreichten, 
ſank ſie um und kam einige Male mit dem Kopfe unter das 
Waſſer, wobei der Kaminski ſagte: „Seht, der Teufel will ſich 
erſäufen“. Von den Schmerzen, die ihr die Prügel verurſacht, 


von den Wunden am Kopfe und vom Baden war ſie ganz ſchwach 


und entkräftet. Als ſich das Boot dem Lande näherte, ſah man 
die Brüder der Ceynowa, zwei Fiſcher Namens Sellin aus Heiſter⸗ 
neſt, welche die Konſtantia Ceynowa gerufen hatte, über die Dü⸗ 
nen daherkommen. Die Leute im Boote beſorgten, daß es jetzt 
Prügel geben könne. Sie ſprangen daher, ſobald das Fahrzeug 
an's Land ſtieß, eilend heraus und liefen fort. Einige gingen in 
die Wohnung des Konkel, andere in die nahegelegene Wohnung 
des J. B., noch andere nach Hauſe. M. N. und M. K. trafen 
die Brüder, welche nach ihrer Schweſter fragten; ſie antworteten, 
daß dieſelbe todt in der See liege. Kaminski blieb in dem Boote 
ſitzen, die Ceynowa neben ihm in der See liegen, das Geſicht im 
Waſſer. Beim Landen, erzählt Kaminski, habe ſie zum letzten 
Male Athem geholt und ſei ihm unter den Händen geſtorben. 
Er ſetzte ſich auf den Rand des Bootes, zog ſein Taſchenmeſſer 
hervor, hob die Leiche an dem Stricke, mit welchem ſie gebunden 
war, in die Höhe, und ſtieß, wie er ſie gehoben, mit dem Meſſer 
auf ihren Hinterkopf ungefähr vier Mal ſo, daß ſie von jedem 
Stoße unter das Waſſer gedrückt wurde. Er will dies gethan 
haben, um ſie dadurch wieder in's Leben zu rufen, doch trieb er 
den J. K., welcher zu nahe an's Boot kam, weg, indem er ein 
Stück Holz nach ihm warf. Dann ging er aus dem Boote nach 
der Wohnung des Kranken und ſagte den dort Anweſenden: „Der 
Teufel hat das Weib geholt“, worauf er ſich unter einem Weiden⸗ 
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M. T. lief zuerſt aus dem Haufe nach der Landungsſtelle 
und fand die Ceynowa an dem Sintertheile des Bootes in der 
See, welche dort kaum einen Fuß tief iſt, ſitzen; ſie war todt. 
Später erſt wurde ſie an's Land gezogen. 

Auch die Uebrigen kamen dazu; ſie ſahen die Leiche am Ufer, 
einige faßten ſie an, andere gingen vorbei. Sie beriethen ſich, 
was jetzt zu thun ſei, ſtellten den J. T. als Wache zum Kaminski, 
damit derſelbe nicht entwiſche; der Schulzenbock wurde herumge⸗ 
ſchickt und in verſammelter Dorfgemeinde ward beſchloſſen, den 
Kaminski zu verhaften und den Vorfall der Herrſchaft anzuzeigen. 
Als ſie dieſen Beſchluß dem Kaminski mittheilten, wollte derſelbe 
nicht mit zur Herrſchaft fahren; als ſie aber feſt darauf beſtanden, 
mußte er ſich ihrem Willen fügen. Er ging noch vorher in die 
Wohnung des Kranken, die Anderen holten ihre Kleider, es wurde 
ein Boot ausgerüſtet, ſie fuhren nach Oslanin und machten von 
dem Vorgefallenen Anzeige. Auch die anderen Hauptverbrecher 
wurden bald darauf verhaftet und alle Schuldigen ſpäter je nach 
dem Maße ihrer Schuld zu lebenslänglicher, 25 jähriger und 
20 jähriger Zuchthausſtrafe verurtheilt. Der damalige Beſitzer von 
Ceynowo, Herr von Below auf Rutzau, mußte wegen Inſolvenz 
der Ortſchaft ſämmtliche Gerichtskoſten in der Höhe von 600 Thalern 
tragen. Der Sohn der Ertränkten, welcher ein hilfloſes Kiud beim 
Tode der Mutter war, lebt als Arbeitsmann in Putzig und ſchreibt 
fi) Bernhard Zeinowa 3). 

Nur Weniges habe ich meinen hiermit abſchließenden Mit⸗ 
theilungen hinzuzuſetzen. Die mit Abſicht ohne Reflexionen und 
nur mit Beigabe weniger das Verſtändniß des zu Grunde liegen⸗ 
den Volksglauben fördernder Erläuterungen einfach neben einander⸗ 
geſtellten und nach gewiſſen mehr äußerlichen Geſichtspunkten ges 
ordneten Thatſachen reden um fo gewaltiger durch ſich ſelbſt, ge— 
wiſſermaßen im Lapidarſtyl, und offenbaren uns ein tiefes leibliches 
und ſittliches Elend im Volksleben unſerer ländlichen Umgebung 
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und unferer kleinen Städte. Dem aufmerkſamen Leſer muß es 
klar ſein, daß es ſich hier nicht um vereinzelte, vom Zufall ge⸗ 
borene Ereigniſſe außergewöhnlicher Art handelt; die mehrfache 
Wiederkehr gleichartiger Fälle deſſelben Verbrechens oder Nach⸗ 
theiles aus jedesmal den nämlichen Urſachen ſind das Symptom 
eines zu immer neuem Hervorbrechen in eiterndem Geſchwüre be⸗ 
reiten Schadens. Das von mir entworfene Bild wird noch dunkler 
erſcheinen, wenn man ſich vergegenwärtigt, daß meine Sammlung 
ſogar für die Danzig zunächſt liegenden Kreiſe die Zahl der in 
Wirklichkeit vorgekommenen Fälle keineswegs erſchöpft, und daß 
den groben und greifbaren Verletzungen des Volkswohlſeins, die 
allein ich verzeichnete, unzählige feinere, theils akute, theils chro⸗ 
niſche Schädigungen des ſittlichen und wirthſchaftlichen Verhaltens 
zur Seite gehen, mit denen der Aberglaube das Leben der Familie 
und Gemeinde behaftet. Andererſeits würde man völlig im Irr⸗ 
thum ſein, wenn man ſich einſeitig nach den Gräuelthaten, die 
wir in ſo reichlichem Maße vorzuführen genöthigt waren, ſeine 
Geſammtvorſtellung von den Menſchen, unter denen dieſelben vor⸗ 
fallen, geſtalten wollte. Es iſt wahr, der Gebildete blickt hier in 
eine ganz fremde Welt und Weltanſchauung, er ſieht hier noch 
zum Theil die geiſtigen Organiſationen eines um Jahrtauſende 
hinter uns liegenden Kannibalismus und des finſterſten Mittel⸗ 
alters lebendig, aber man vergeſſe nicht, daß das Nachtſtück, von 
dem wir den Schleier abhoben, doch nur zu Stande kam, indem 
wir Hunderte von ſchwarzen Punkten auf eine kleine Fläche zu⸗ 
ſammen trugen, welche in Wirklichkeit auf ein hinreichend weites 
geographiſches Gebiet und einen hinreichend großen Zeitraum ſich 
vertheilen, um — wie ich aus Erfahrung weiß — ſelbſt der Auf⸗ 
merkſamkeit einzelner mitteninne lebender Superintendenten und 
Phyſici zu entgehen. Allerdings verrathen dieſe Punkte Wunden 
gefährlichſter Art im Organismus der Volksſeele, aber daneben 
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ausgedehntem Maße ſchöne und liebliche Blüthen, die in kirchlicher 
und privater Sitte fi äußern ??). 

Wie weit unſere Provinz in den praktiſchen Ausſchreitungen 
des Aberglaubens von den übrigen Theilen des Deutſchen Reiches 
und den andern Ländern Europas zu ihrem Nachtheile ſich unter⸗ 
ſcheidet, dafür fehlt es mir, abgeſehen von den aus den ſtatiſti⸗ 
ſchen Erhebungen über die Schulbildung zu entnehmenden Analo⸗ 
gieſchlüſſen an einem feſten Maßſtabe; nur dies iſt mit Beſtimmt⸗ 
heit zu behaupten, daß nicht alle Landestheile und Volksſchichten 
gleichmäßig an dem Uebel kranken. In manchen Landſchaften 
z. B. in den Weichſelniederungen und in manchen Volkskreiſen 
3. B. im Mittelſtande unſerer größeren Städte iſt ſeit 25 Jahren 
ein ſehr erfreulicher Fortſchritt in wahrer Geiſtes- und Herzens⸗ 
bildung bemerkbar; und daß mindeſtens Weſtfalen, die Rheinpro⸗ 
vinz und Frankreich keine Urſache haben, geringſchätzig auf uns 
herabzuſehen, zeigen die neuerdings von Nippold ?) beigebrachten 
Beiſpiele genugſam. 

Wenn das außerordentliche Aufſehen, welches die Helenſer 
Hexenſchwemme im Jahre 1836 verurſacht hat, als ein Anzeichen 
dafür genommen werden dürfte, daß damals ein ſolcher Fall bei⸗ 
ſpiellos war, ſo könnte die Unzahl neuerer Verbrechen aus Aber⸗ 
glauben die Vermuthung erwecken, als ob die neuere Zeit im Ver⸗ 
hältniß zur Periode des Rationalismus Rückſchritte gemacht habe. 
Es iſt aber wahrſcheinlicher, daß zu jener Zeit zahlreiche ähnliche 
Vorgänge ſich der allgemeinen Kenntniß entzogen; während die 
ſeitdem entſtandene Provinzialpreſſe dergleichen in unſeren Tagen 
zu größtem Theile in die Oeffentlichkeit bringt; und jedenfalls reicht 
das für jene frühere Zeit zu Gebote ſtehende Material nicht aus, 
um darauf hin ſichere Schlüſſe zu begründen. Gegen die Zuſtände 
im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts?) gehalten dürfte doch 
eine gewiſſe Wendung zum Beſſeren — wenn auch (beſchämend 


genug) nur eine ſehr geringe zu beobachten ſein. 
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In ſchönſtem Sinne wäre der Endzweck meiner Zuſammen⸗ 
ſtellung erreicht, wenn es derſelben gelingen möchte, die Ueberzeu—⸗ 
gung ernſter Pflichten, unaufſchiebbarer Culturaufgaben zuerwecken, 
welche an jeden Vaterlandsfreund und zumal mit der Neugeftal- 
tung Weſtpreußens als beſondere Provinz an alle diejenigen her: 
antreten, die für das geiſtige und leibliche Wohl des Volkes in 
größeren Kreiſen zu ſorgen Beruf und Auftrag haben. Ich will 
nicht davon reden, was jedem einſichtsvollen Hausvater, jedem Lehr⸗ 
herrn an erziehlicher Thätigkeit zu leiſten obliegt, noch ein wie 
großes Verdienſt die militäriſchen Vorgeſetzten durch Belehrung 
ihrer Untergebenen ſich erwerben könnten. Jeder, der dazu Gele⸗ 
genheit findet, ſoll die helfende Hand anlegen, um dem Uebel des 
Aberglaubens zu ſteuern. Vor allen iſt es aber die Sache der 
Schule, der Kirche und der Verwaltung ſchärfer und ausdauernder, 
als bisher, den Blick auf die gezeichneten Schäden gerichtet zu 
halten und in einmüthigem Zuſammenwirken durch ſyſtematiſche 
Arbeit die von Verweſungsgiften erfüllten Reſte eines den Urzeiten 
angehörenden Weltbildes aus den Köpfen zu entfernen und durch 
ein höheres und reineres Weltbild zu verdrängen. Die grundle⸗ 
genden Leiſtungen, welche dabei der Schule zufallen, müſſen vor⸗ 
bereitet werden durch eine auch für dieſe hohen und ſchweren Auf- 
gaben hinreichend ausrüſtende Lehrerbildung. Die Uebung des 
Selbſtdenkens an beſchränkten und dem Zögling naheliegenden 
Stoffen, die Einführung in den Zuſammenhang einfacher Natur: 
vorgänge ſind von größter Wichtigkeit. Sollte es ſich aber 
nicht als fruchtbar erweiſen, wenn in den Semi na rien 
etwa im Anſchluß an die Heimatkunde auch einige Un- 
terrichtsſtunden der Unterweiſung über Art und Natur 
des Volksglaubens gewidmet würden? Der Unterricht 
müßte nur die Hauptformen des Aberglaubens mit möglichſter 
Berückſichtigung des provinzialen Beſtandes und ſeine Folgen dar: 
legen, zugleich aber an einer Anzahl ſchon völlig ſicherer Beiſpiele 
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in populärer Form mit Vermeidung jeder unfruchtbaren Gelehr: 
ſamkeit die phyſiſchen oder hiſtoriſchen Entſtehungsgründe deſſelben 
bzw. den wirklichen Sachverhalt der ihn veranlaſſenden phyſiſchen 
Erſcheinungen aufzeigen, endlich Rathſchläge ertheilen, wie dem 
einfachen Manne mit ſchonender Hand und prüfender Weisheit 
beizukommen ſei, ohne die vielen ethiſchen Elemente zugleich zu 
ertödten, welche die Volksſage und Volksſitte, ſelbſt wo ſie heid— 
niſchen Urſprunges ſind, vielfach in ſich aufgenommen haben. Denn 
das bloße Schelten oder Anzweifeln hilft nichts, der Abergläubige 
fühlt heraus, daß an der Sache doch etwas ſei und erſt das Ber: 
ſtändniß von der Entſtehung mehrerer Stücke des Wahnglaubens 
wird ihm eine nachhaltige Ueberzeugung von der Unwirklichkeit 
der ganzen Gattung aufſchließen. Wo aber das Uebel in ſo er— 
ſchreckender Ausdehnung und Stärke vorhanden iſt, wie in unſerer 
Provinz, wo vielfach die bisherigen Volksſchullehrer ſelbſt an den 
Verbrechen aus Aberglauben ſich betheiligen, wo die Armuth der 
ländlichen Bevölkerung und das dadurch erzeugte Unweſen der 
Hütekinder den Erfolgen der Schule einen ſchwer beſiegbaren Wi: 
derſtand entgegenſetzen, ſind Anſtrengungen außergewöhnlicher Art 
erforderlich und die größten Opfer ſcheinen gerechtfertigt, um überall 
die tüchtigſten und geſchulteſten Lehrkräfte ans Werk zu ſtellen. 
Welcher Kraft und welcher Arbeit bedarf es, wo Kinder, welche 
nicht einmal anzugeben wiſſen, wer Chriſtus iſt und was ein Kruzi⸗ 
fix bedeutet, Entlaſſung aus der Schule begehren, weil der geiſt— 
liche Herr ſie (mitleidig genug) bereits eingeſegnet hat. Im Kreiſe 
Pr.⸗Stargard iſt das ganz neuerdings mehrere Male vorgekommen. 
Zwar ſtehen die oberen Behörden mit lobenswerther Energie für 
die Durchführung der allgemeinen Schulpflicht ein und in Jahr⸗ 
zehnten mögen ſich Früchte zeigen, wenn trotz des Widerſtandes von 
Verhältniſſen und Menſchen fortgefahren wird, wie man es jetzt 
angegriffen hat, aber ſollen wir ein halbes Jahrhundert warten? 
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großentheils von der Begabung, Umſicht und Thatkraft der Schul⸗ 
meiſter, von dem gleichzeitigen Nebeneinanderwirken vieler ausge⸗ 
zeichneter Lehrkräfte ab. Die Bedürfnißfrage ſpitzt ſich hier zur 
Perſonenfrage zu. 

Den Geiſtlichen kommt es vornehmlich zu, den Egoismus 
zu bekämpfen, der des Aberglaubens mächtigſten Verbündeten ab⸗ 
giebt, und die Widerſprüche eindringlich zu machen, in denen der 
letztere gegen die Ideen der Allmacht, Güte und Heiligkeit Gottes 
ſowie die ſittlichen Pflichten der Nächſtenliebe ſteht. Dem Katho⸗ 
licismus hat es im Mittelalter und der Neuzeit an einzelnen ein⸗ 
ſichtigen Kirchenfürſten nicht gefehlt, welche durch geiſtliche Verbote 
mit Entſchiedenheit gegen alles abergläubiſche Weſen den Kampf 
aufnahmen. Ich erinnere nur an den cujaviſchen und pommerel⸗ 
liſchen Biſchof Chriſtoph Antonius in Slupow Szembeck, der im 
Jahre 1727 eine Verordnung in Hexenſachen erließ, in welcher 
er die weltlichen Gerichte aufforderte, daß ſie die der Hexerei u. ſ. w. 
Angeklagten „im Gefängniß frei ohne beſchwerliche Bande ſitzen 
laſſen, aller Verbindung der Augen, Schwemmung, Verwundung 
bei dem Gefangennehmen ſich enthalten, auch dieſelben rückwärts 
zu tragen und zu führen oder ſie die Erde nicht berühren zu laſſen, 
als welches alles abergläubiſches Weſen iſt, ſich nicht unterſtehen 
ſollen.“ Vor allen Dingen verbietet er die rechtlich unterſagten Arten 
zu wahrſagen, ingleichen allerhand zugefügten Schaden durch Waſſer, 
Feuer, Bleiſchmelzen und Wachsgießen zu errathen, wie auch rück⸗ 
wärts zu ſpinnen und Krankheiten zu verbrennen, „weil dieſes alles 
lauter teufliſche Angebungen ſind.“ Doch ſelbſt ein derartiges Vor⸗ 
gehen bleibt vereinzelt und das bloße Verbot nützt wenig, da das 
Uebel dadurch nicht an der Wurzel angefaßt wird. Nicht durch 
Zwang von außen her, nur durch hellere Einſicht von innen heraus 
kann die Befreiung bewirkt werden. Gegen das Mittel dazu, eine 
allgemeine gründliche Schulbildung ſträubt ſich der Clerus aus 
natürlichem Inſtinkt und ſein mächtiger Einfluß kann das Werk 
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auf das Aeußerſte aufhalten und den Fortſchritt lange verzögern. 
Welche furchtbaren Gefahren würden nun vollends heraufbeſchworen, 
wenn eine jeſuitiſche Richtung an Ausbreitung gewinnen ſollte, 
welche die abſichtliche Pflege des Aberglaubens in Verbindung 
mit kirchlichem Wunderglauben ſich zur Aufgabe macht! „Wo 
Wunder in Krankenheilungen ſich unter geiſtlicher Aſſiſtenz vor den 
Augen der Menge abſpielen“, ſagt Franz v. Holtzendorff in ſeinem 
ſchönen Vortrage „Pſychologie des Mordes“. 1875, S. 28 mit Recht, 
„wird nach natürlichen Geſetzen ſich auch die Kehrſeite offenbaren, 
indem unerklärliche Schadenszufügungen, insbeſondere unaufgeklärt 
gebliebene Erkrankungen von Hausthieren als eine Wunderverrich⸗ 
tung des Teufels und der mit ihm verbündeten Hexen angeſehen 
werden.““) „Ihr jollt zwar nicht an Hexen glauben“, 
erklärt Pfarrer N. N. in N. (o. S. 39 ff.) ausdrücklich, „aber 
es giebt doch welche.“ Das Beiſpiel von Dietrichswalde 
(0. S. 43) lehrt, wie ſehr auch wir in unſerem Oſten Urſache 
haben, vor den Fortſchritten des Jeſuitismus auf der Hut zu 
ſein. Von Seiten der evangeliſchen Kirche iſt die Bekämpfung 
des Aberglaubens zuerſt im Reformationsalter, ſpäter in der Auf⸗ 
klärungsepoche oft mit Unverſtand, aber mit größtem Eifer und 
nicht ganz ohne Erfolg betrieben worden. Seit der Reaktion des 
religiöſen Geiſtes gegen die nüchterne und hausbackene Verſtändig⸗ 
keit in der Periode des Rationalismus hat ſich auch mancher evan⸗ 
geliſchen Prediger eine gewiſſe Scheu bemächtigt, an dieſen Dingen 
zu rühren, um nicht mit dem Aberglauben zugleich den Glauben 
zu verſchütten. Die Mehrzahl ſteht der Sache wohl fremd und 
fern gegenüber. Da hat ſich der Centralverein für innere Miſſion 
das hohe Verdienſt erworben, die Kirche und ihre Angehörigen 
an ihre Pflicht zu mahnen, indem er die Beſprechung des Aber⸗ 
glaubens auf die Tagesordnung ſeiner Verhandlungen während 
des Kirchentages zu Hamburg 1858 ſetzte, zahlreiche Paſtoren zu 
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des Profeſſors Wuttke „der Volksaberglaube der Gegenwart“ ver: 
anlaßte, welche in überſichtlicher Weiſe die unzähligen abergläubi⸗ 
ſchen Vorſtellungen und Bräuche unſeres Volkes zur Anſchauung 
bringt und ihr Verhältniß zur Religion erläutert. Daß dieſes 
wiſſenſchaftlich bedeutende, für den praktiſchen Gebrauch gradezu 
klaſſiſche Buch, das in der Bücherſammlung keines Geiſtlichen irgend 
einer Confeſſion fehlen ſollte, bisher nicht mehr als zwei Auflagen 
(Berlin 1860, 1869) erlebt hat, muß als ein bedauernswerthes 
Anzeichen dafür gelten, daß die von dem Centralverein ausgegan⸗ 
gene Anregung nicht nachhaltig gewirkt hat und der anfängliche 
Feuereifer gar zu bald erkaltete. Es iſt freilich bequemer und 
erfordert geringere Geiſtesarbeit immer wieder ein für allemal fer⸗ 
tige Dogmen und in den Collegienheften ſchwarz auf weiß nach 
Hauſe getragene Abſtraktionen theologiſcher Schulweisheit zu ver⸗ 
künden, als in das Vorſtellen, Thun und Treiben der Gemeinde⸗ 
glieder hinabzuſteigen und deſſen Vorkommniſſe und Bedürfniſſe 
fleißig und ſorgſam zu beobachten und mit dem Lichte des Evan- 
geliums zu beleuchten. 

Sollen Schule und Kirche an Köpfen und Herzen, Gedanken 
und Willen der Einzelnen mit Gewinn ihren Dienſt verrichten und 
dadurch die Geſammtheit erbauen, ſo muß die Staats⸗ und Pro⸗ 
vinzialverwaltung die friſche Lebensluft ſchaffen, in welcher der 
wahre geiſtige und ſittliche Culturfortſchritt allein gedeihen kann. 
Sie muß darauf Bedacht nehmen, die allgemeinen Verhältniſſe 
umzugeſtalten, welche das Hereindringen von Aufklärung in die 
Bevölkerung verhindern. Unzweifelhaft war die vom Weltverkehr 
abgeſchloſſene Lage, der Mangel an Verkehrswegen, die Zerſtreut⸗ 
heit der Wohnungen, die Abweſenheit von Bildungscentren, der 
alles geiſtige Leben niederhaltende Kampf um das nackte Daſein 
eine der Haupturſachen, weswegen in gewiſſen Landſchaften der 
Aberglaube bisher eine faſt unbeſtrittene Herrſchaft behaupten konnte. 
Alle dieſe Umſtände treffen z. B. hinſichtlich unſerer polniſchen Kreiſe 
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Neuſtadt, Behrend, Karthaus und Stargard, die ein Hauptheerd 
des Uebels ſind, zuſammen. Die dünn geſäete Bevölkerung (2000 E. 
auf die Q.⸗Meile) hauſt zum Theil auf einſamen Puſtkowien, je 
ein oder zwei kleine Landſtädtchen ohne hervorragende Bildung 
machen ihren Mittelpunkt aus, ein katholiſches Schullehrerſeminar 
und ein katholiſches Gymnaſium find die einzigen höheren Schulen 
auf dieſem ganzen weiten Gebiete, wenige Chauſſeen, ſo gut, wie 
gar keine Schienenſtränge durchkreuzen daſſelbe; dem dürftigen 
Sandboden wird im Ganzen eine nur karge Ernte abgewonnen 
und in Folge deſſen befinden ſich die ganzen Anſchauungen vom 
Leben bei dem kleinen Manne auf einer ſehr niedrigen Stufe. 
Ein ſehr charakteriſtiſches Zeugniß dafür, wie ſehr dies unter den 
polniſchen Leuten in der Provinz ſelbſt in wirthſchaftlichen Din⸗ 
gen der Fall iſt, bietet der Bericht über einen Brand, der am 
22. Juni 1877 in dem Dorfe Mieſionskowo Kreis Straßburg 
17 Gebäude in Aſche legte, während die Beſitzer ſich größtentheils 
in der Stadt auf dem Markte befanden. Als ein Kathengrund⸗ 
ſtück bereits in vollen Flammen ſtand, ſah man einen Altſitzer in 
demſelben die Heiligenbilder retten; er ſoll dieſelben zur Aufbe⸗ 
wahrung ſeines Geldes benutzt haben. Mit Mühe wurde er dem 
Feuertode entriſſen, trug aber lebensgefährliche Brandwunden da⸗ 
von. Nach dem Feuer bot die Brandſtätte einen eigenthümlichen 
Anblick dar. Hier klagten Leute über ihr verbranntes Geld, dort 
ſuchten andere nach den im Keller vergrabenen Schätzen, da end- 
lich beförderten noch andere freudig das vergrabene Gut an's 
Tageslicht. — Wer wollte verkennen, daß der preußiſche Staat in 
dieſen unter der polniſchen Herrſchaft verwahrloſten Landestheilen 
ſeit Friedrich II. Großes geleiſtet hat; allein dies darf uns nicht 
hindern, mit Nachdruck die Aufmerkſamkeit darauf hinzulenken, 
daß ſie noch immer dringender als andere der Pflege bedürfen; 
daß in ihnen mehr als anderswo ein ungeheures Stück Cultur⸗ 


arbeit zu vollbringen übrig iſt. 
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Mit der Hebung des materiellen Wohlſtandes allein iſt es 
nicht gethan, aber fördert denſelben, ſo weit es durch Staatskunſt 
und Verwaltungsmaßregeln geſchehen kann, ebnet und zeigt der 
Bevölkerung die Wege, ſich mit eigener Anſtrengung emporzuringen; 
vervielfältigt die Communikationsmittel und zieht die bisher abge— 
ſchloſſenen Diſtrikte dadurch in das ſtrömende Leben der Gegenwart, 
ſo wird das Leben ſelbſt einen weſentlichen Theil der Erziehungs⸗ 
arbeit übernehmen und im Verein mit Schule und Kirche die Rück⸗ 
ſtände der Vorwelt hinwegfegen, deren Daſein und Wirkungen 
unſerer Nation heutzutage zu Schaden und Schande gereichen. 


Anmerkungen, 


1) Man nimmt eine ſchwarze Katze, die kein weißes Haar an ſich hat, 
dämpft ſie todt und kocht ſie mit Haut und Haaren Nachts zwiſchen 11 und 
12 Uhr bei ſtarkem Feuer ſo lange bis das Fleiſch von den Knochen ſich ab— 
löſt. Dann nimmt man die Knochen einzeln heraus und hält ſie vor den 
Spiegel. Einer wird darunter ſein, deſſen Bild der Spiegel nicht wiedergiebt. 
Und dieſer Knochen beſitzt die Eigenſchaft, denjenigen, der ihn bei ſich trägt, 
unſichtbar zu machen. Lyncker, Heſſiſche Sagen S. 259, 349. — Am Weih⸗ 
nachts heiligen Abend erwürgt man einen ſchwarzen Kater, jo daß kein Kno⸗ 
chen beſchädigt wird, ſiedet ihn in einem Gefäß, bis alles Fleiſch von den 
Knochen abfällt, und nimmt die einer Gabel gleichenden Kinnbacken weg. Wer 
dieſe bei ſich trägt, kann ſich unſichtbar machen und mit ihrer Hilfe alle 
in Kellern, Schlöſſern, Felshöhlen vergrabenen Schätze, welche 
der Teufel in Geſtalt eines Hundes, Bockes oder ſchwarzen Katers bewacht, 
heben und herausholen. Reinsberg, Düringsfeld Feſtkalend. a. Böhmen. 
S. 581. Vgl. auch Wuttke § 385, 474. 

2) Wuttke, Der deutſche Volksaberglaube. Berlin 1869 § 484. 


3) Flügel, Volksmedizin und Aberglaube im Frankenwalde. München 
1863 S. 46. 


4) Siehe die Belege für alles Vorſtehende in meinem Aufſatze über 
„Vampyrismus“. Zeitſchr. f. D. Mythol. IV. 259 —282. cf. auch die Ab⸗ 
handlung von Hanuſch über „Vampyre“ ebendaſ. S. 198 — 201. 

5) Die Quelle dieſer Mittheilungen über den kaſſubiſchen Vampyrglauben 
find größtentheils eigene Aufzeichnungen von mir, außerdem Fl. Ceynowa 
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de terrae Pucensis incolarum superstitione in re medica. Berol. 1851 
S. 21. 

6) Tettau und Temme, Volksſagen Oſtpreußens, Lithauens und Weſt⸗ 
preußens. S. 275. 

7) Tettau und Temme. S. 276. 

8) Gartenlaube 1874 Nr. 33. 

9) Bavaria IV 2, 347. . 

10) Tettau und Temme 266; Wuttke $ 184, 190. Strackerjan, Sagen 
und Aberglaube aus Oldenburg. II S. 127. Reinhold Köhler in Zeitſchr. f. 
D. Mythol. IV 186—195. Meiſter Frantzen, Nachrichters allhier in Nürn⸗ 
berg all fein richten am leben, ſowohl feine leibsſtraffen, jo er verricht, alles 
hierin ordentlich beſchrieben, aus ſeinem ſelbſt eigenen Buch abgeſchrieben wor⸗ 
den. Genau nach dem Manufeript abgedruckt und herausgegeben von J. M. 
F. v. Endter. Nürnberg 1801. 

11) Vgl. Lachmann zu Nib. N. 984. Grimm R. A. S. 930. 

12) Töppen, Aberglaube aus Maſuren. Danzig 1867 S. 107. 

13) Vgl. meine Sagen aus dem Kreiſe Karthaus. Altpreuß. Monatsſchr. 
III S. 322 und S. Schultze. Beiträge zu einer Beſchreibung des Kreiſes 
Karthaus. Danzig 1869 S. 19. 

14) Thom. Cantipratensis bonum universale de apibus II I. ed. 
Colven p. 122. J. W. Wolf D. Sag. 356, 247. 

15) S. Wuttke $ 582—585 und die zahlreich daſelbſt angezogene Literatur. 

16) S. Francisci hölliſcher Proteus. Nürnberg 1695 S. 940 ff. Auch 
in der Provinz Preußen legen die Polen (Maſuren) mehrfach dem neugebo⸗ 
renen Kinde ein Geſangbuch unter den Kopf, damit nicht der Teufel komme, 
das Kind fortnehme und an Stelle ſeiner einen Wechſelbalg (odmianek) in 
die Wiege lege. Hintz, „die gute alte Sitte in Altpreußen“. Königsberg 
1862, S. 74. Ebenſo löſchen die Eſten auf Defel das Feuer bis zur Taufe 
nicht aus, weil das Kind leicht vom Böſen vertauſcht werden könnte. Holz⸗ 
mayer, Oſiliana S. 100. 

17) Die Cierniak hat nämlich ſowohl in der Vorunterſuchung vor Sani⸗ 
tätsrath Dr. Hayn, als in der mündlichen Verhandlung die Wahnvorſtellung 
vom Teufel, ſowie ihre Betheiligung an der That beharrlich geleugnet und in 
der Vorunterſuchung nur angegeben, fie ſei in jener Nacht kurz vor der von der 
Becker begangenen That mit unruhigen Gedanken erwacht, und es ſei ihr vor⸗ 
gekommen, als nähere ſich ihr ein Schatten, den ſie wegzuſcheuchen vergeblich 
verſucht habe. Ihre Redensarten von den Teufelserſcheinungen und „den 
Wechſelbälgen“ ſind von den Becker'ſchen Eheleuten und von den Zeugen be⸗ 


ſchworen worden. 
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18) S W. Mannhardt, Baumkultus der Germanen und ihrer Nach- 
barstämme. Berlin 1875 ©. 12ff. 


19) S. Zeitſchr. f. D. Mythol. IV S. 255ff. 

20) Baumkultus. S. 13 Anm. 

21) Vgl. vorzüglich die vortrefflichen Werke von Soldan, Geſchichte der 
Hexenprozeſſe. Stuttgart und Tübingen 1843 und Hartpole Lecky, Geſchichte 
des Urſprungs und Einfluſſes der Aufklärung in Europa. Leipzig und Heidel⸗ 
berg 1868. 

22) Vgl. Fr. Nippold, die gegenwärtige Wiederbelebung des Hexenglau⸗ 
bens. Deutſche Zeit⸗ und Streitfragen v. Holtzendorff und Oncken. Berlin 
1875 S. 57 und 58. 

23) Vgl. Friſchbier, Hexenſpruch und Zauberbann. Berlin. S 24. Tettau 
und Temme a. a. O. S. 268. Hintz a. a. O. S. 12. N. 15. 

24) Evang. Gemeindeblatt Jahrg. 1857 Nr. 50. Beiblatt zu den fliegen⸗ 
den Blättern des rauhen Hauſes. IX 1858 Nr. 6. Töppen a. a. O. 36, 39, 56. 

25) Friſchbier a. a O. 24. 

26) Vergräbt jemand ein Büſchel Haare in einem Stalle, einige Zoll 
höher einen Stein, noch etwas höher zwei mit den Stielen gegeneinander 
gekehrte Beſen, ſo kommt das Vieh zu Fall. Will man die Stelle wiſſen, 
wo dieſer Zauber vergraben iſt, ſo laſſe man einen Bären in den Stall, dieſer 
ſcharrt danach und kratzt ihn hervor. (Weſtpreußen, 1850 aufgezeichnet.) — 
Vgl. auch Grimm, Myth. CLVIII 1099. 

27) G. F. Moſt, Sympathetiſche Mittel 1842. S. 150. 

28) Wuttke a. a. O. S. 190. 

29) v. Tettau und Temme a. a. O. S. 267. Töppen a. a. O. S. 40. 
Friſchbier a. a. O. S. 4. Preuß. Provinzialblatt X 1833 S 594. 

30) Vgl. Wenn einer einen Meineid leiſtet und in der Nähe befindet ſich 
ein geladenes Gewehr, jo geht dies los und die Kugel trifft ihn. Daher die 
ganz gewöhnliche Betheuerungsformel „das kann ich bei hundert Flinten be⸗ 
ſchwören“. Töppen a. a. O. S. 12. 

31) Vgl. noch Bötticher, Der Seebadeort Zoppot. Danzig 1842 S. 70. 
Fl. Ceynowa a. a. O. S. 16ff., ſowie den Aufſatz des Predigers 9...., 
damals in Hela „Ein finſterer Winkel im deutſchen Vaterlande. Gartenlaube 
1874 Nr. 12“, in dem einige Notizen den Aufzeichnungen eines zur Zeit der 
That dem Schauplatze der Begebenheit ganz nahe wohnenden Gutsbeſitzers 
entnommen ſind. Die im genannten Aufſatze erzählte romantiſche Geſchichte 
des Mrauczeck und der Eſter Strzelin iſt lediglich Erfindung des Verfaſſers. 

32) S. Töppen a. a. O. S. 4—9 und beſonders das angeführte Buch von 


Hintz (Anm. 16). Vgl. H. A. Pröhle, Kirchliche Sitten. Berlin 1858. 
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33) Nippold a. a. O. S. 12ff. 


34) Zur Beurtheilung der damaligen Zuſtände iſt von Wichtigkeit die 
ſelten gewordene Schrift „Diplomatiſche Nachricht von der im Jahre 1787 in 
und um Bütow unterſuchten Hexengeſchichte von Daniel Gottfried Scheer⸗ 
barth, Stettin 1793“. Im Jahre 1787 waren an dreien Punkten, in der 
Gegend von Bütow, bei Rummelsburg und bei Schlochau die Teufelsbe⸗ 
ſitzungen langebliche Beſeſſenheit) gleichſam epidemiſch geworden und In⸗ 
jurien, Prügel, nahe an Todtſchlag heranſtreifende Mißhandlungen, Hexen⸗ 
ſchwemmungen u. ſ. w. ſind die Folge. Endlich wendet ſich der Ehemann 
einer Hauptbeſeſſenen, der ehemalige Gardeunteroffizier Sommitz, vertrauens⸗ 
voll an Sr. Majeſtät den König mit der Bitte, die Teufel auszutreiben. In 
Folge deſſen wird der Landrath von Wuſſow, ein aufgeklärter Mann und 
durch deſſen Vermittelung der Kreisphyſikus Dr. Gottel zu Stolpe mit einer 
Unterſuchung der Sache beauftragt. Dieſer konſtatirt in mehreren Fällen 
körperliche Krankheit, in anderen Betrug, in noch anderen eine Miſchung von 
beidem. Durch mediziniſche Behandlung und energiſche Strafmittel wird dem 
ganzen Unfug in Kurzem ein Ende gemacht. Während dieſer Vorgänge lief 
u. A. bei dem Königl. Landvogteigericht in Lauenburg das nachſtehende charak⸗ 
teriſtiſche Schreiben des katholiſchen Pfarrers zu Parchow bei Bütow an den 
König ein: 

Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 
Mira und Mirabilia quaeque geſchehen hier, jo ich Euer Königl. Majeſtät 
auf meines Amtspflicht allerunterthänigſt anzeigen muß. 

In einem adelichen eingepfarrten Dorfe Zukowke ſind 5 Stück Hexen, 
worunter 4 Lutheriſcher und 1 Römiſch-katholiſcher Religion find, und zwey 
Zauberer, worunter einer katholiſch und zwar ein adelicher Knabe von 15 
oder 16 Jahren alt, iſt. Zu Jamen und Golzow ſollen auch welche fein, be- 
ſonders aber iſt die teufliſche Bande zu Parchow ſehr ſtark, ſie ſchaden ohne 
Furcht und augenſcheinlich den Menſchen an der Geſundheit auch ſo gar am 
Leben und an dem Vieh, und was ſie drohen, das geſchieht gewiß in der 
Folge, welches ich ſo gar an mir und meinem Vieh erfahren und mit meinen 
Augen nebſt noch einer Perſon, welches wir beeidigen können, in vigilia St. 
Joannis geſehen und gehöret haben. Eine wahrhaftig Beſeſſene zu Wulfs⸗ 
berg Lutheriſcher Religion hinter Bütow, ſo unterſchiedliche Sprachen perfekt 
ſpricht, zeiget ſie unbekannter Weiſe de nomine et cognomine ganz deut⸗ 
lich an und giebt aus, was, an welchem Ort und wenn dieſelben etwas 
Zauberiſches begangen haben; ich habe dies nicht glauben wollen, derowegen 
habe als ein Beichtvater öffentlich die Sterbende zur Verſöhnung und Erklärung 
der Ehre angehalten. Da ich aber itzt überzeugt bin, auch ein jeder es augen⸗ 
ſcheinlich einſiehet, daß das Uebel ſehr überhand nimmt, — ſo bitte ich 
allerunterthänigſt Ew. Kgl. Majeſtät ohne Verzug denen Ber 
ſitzern des Dorfes Zukowke, wie auch zu Parchow gnädigſt 
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ſchwimmen zu befehlen. Denn dieſes iſt das einzige allerbeſte Mittel, 
die Zauberer, als welche wie die Enten ſchwimmen und nie zu Grunde gehen, 
zu erkennen. Derowegen will ich qua loci Parochus bei der Schwimmung 
gegenwärtig fein und alles fideliter et conscientiose nebſt Unterſchrift der 
Zeugen Ew. Kgl. Majeſtät beſchreiben. Der Hauptmann von l zu K. 
will 50 Thlr. daran wagen. — 

Ich bitte allerunterthänigſt quia periculum in mora um eine baldige 
allergnädigſte Reſolution und erſterbe in devoteſter Treue 

Ew. Königl. Majeſtät ꝛc. 
Parchow Rogowski 
d. 20. Juni 1787. Parochus Parchowienſis. 


Dieſer Eingabe war ein namentliches Verzeichniß der Hexen und Zaube⸗ 
rer beigelegt, wovon 7 katholiſcher, 4 lutheriſcher Religion ſein ſollten. Unter 
Parchow fand ſich der Vermerk: „Es werden ſich aber allhier noch mehrere 
Zaubere und Zauberer finden, nur muß das ganze Dorf geſchwom⸗ 
men werden!“ (Diplomat. Nachricht. S. 24 ff.) 

35) Ich kann mir nicht verſagen, den amtlichen Ermittelungen über einen 
Vorfall nachträglich hier noch eine Stelle zu geben, welcher im Kreiſe Pr.- 
Stargard in den letzten Monaten ſich abgeſpielt hat und das oben S. 39 ff. aus 
ganz verſchiedener Quelle Berichtete vielfach ergänzt und beleuchtet. Die 
Käthnerfrau Theophile Vieſik zu Kl. litt an faulendem Zahnfleiſch und Aus⸗ 
fallen der Zähne. Ihr Ehemann ging auf vielſeitiges Anrathen mit zweien 
ſeiner Freunde nach Oſſiek, Amtsbezirk Wildungen bei Gr. Schliewitz, um die 
dort wohnhafte „kluge Frau“ zu befragen. Nachdem dieſelbe den in einer 
Flaſche mitgebrachten Urin der Kranken beſichtigt, eröffnete ſie dem Bieſik, 
daß feine Frau behext ſei. Sie gab ihm ein Glas Medizin und belehrte ihn, 
daß er die Hausthür verſchloſſen halten und genau aufpaſſen müſſe, wer 
zuerſt zur Kranken Zulaß begehre, nachdem dieſe das Heilmittel eingenommen. 
Denn der Teufel werde die von ihm beſeſſene Hexe antreiben, zu kommen. 
Wenn es ihr gelinge die Kranke zu berühren oder einen Strohhalm aus dem 
Dache zu ziehen, bleibe die Medizin unwirkſam. Für ihre Rathſchläge forderte 
die kluge Frau 2 Mark, ließ indeſſen mit ſich handeln und begnügte ſich mit 
Rückſicht auf die große Armuth des Bieſik mit 1 Mark 20 Pf. Zufällig er⸗ 
ſchien bei der Kranken, ſobald ſie eingenommen hatte, in freundſchaftlicher 
Theilnahme eine Nachbarin, die fünfzigjährige Käthnerfrau Eva Bobkowska, 
eine auf das beſte beleumdete Perſon, ſchwächlich, aber von großer Sauber⸗ 
keit und Reinlichkeit an Kleidung und Körper, und weit entfernt irgend einen 
unheimlichen Eindruck einzuflößen. Sie hatte die Kranke ſchon oft beſucht 
und auch dies Mal trat ſie an ihr Bett und berührte ihr Geſicht. Die Hexe 
war gefunden; gleich nachher erfuhr ganz Kl, daß fie es der Bieſik angethan 
habe. Der Glaube an ihre Thäterſchaft verſtärkte ſich, da die Medizin der 
klugen Frau bei der Kranken wirkungslos blieb. Letztere wallfahrtete nun 
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nach N. zu Pfarrer N. N. (oben S 40), zahlte für eine Meſſe 3 Mark und 
erhielt als Medizin geweihten Wein. Den Wein mußte ſie vorher im Kruge 
für 1 Mark kaufen. Uebrigens geſtand ihr Ehemann vor dem Amtsvorſteher 
zu, daß ſie auch nach der Fahrt nach N. nicht geſund geworden, obgleich ſie 
nachträglich den Weichſelzopf bekam. 
8 Seit jener Zeit wurde die Bobkowska für alle auffallenden Erkrankungen 
in der Gemeinde verantwortlich gemacht. Der Kreisphyſikus Dr. Merner in 
Pr.⸗Stargard konſtatirte mehrere Fälle von „gutartiger Ruhr“; fie hatte 
dieſelben verurſacht. Die Käthnerfrau Johanna Linde ſchrieb der Hexe die 
ganz leichte Verrenkung eines Fußes zu. Am tollſten gegen ſie eingenommen 
wurde ihre eigene Koſtgängerin, die 35 jährige unverheiratete Juliana Mockwa. 
Dieſelbe zeigt einen für die dortige Gegend ziemlich hohen Bildungsgrad. 
Sie ſpricht polniſch und deutſch und kann in polniſcher Sprache Gedrucktes 
ziemlich unvollkommen leſen. Die Prüfung ihrer religiöſen Kenntniſſe ergab, 
daß ſie den Glauben in polniſcher, das Vaterunſer auch in deutſcher Sprache, 
die zehn Gebote aber gar nicht kann. Sie weiß, wer der Herr Chriſtus und 
die Mutter Gottes, nicht aber, wer der h. Joſeph war. Sie kennt die Be⸗ 
deutung des Weihnachts- und Oſterfeſtes, nicht aber diejenige des Pfingſtfeſtes. 
Dieſes Mädchen nun gerieth in hyſteriſche Zufälle; es war ihr, als ob ihr 
etwas im Unterleibe herumgehe und ſich bis an den Hals ziehe, ſo daß ſie 
faſt erſticken wollte; zugleich fühlte ſie einen unwiderſtehlichen körperlichen Zug 
zu dem 25 jährigen geiſtesſchwachen Pflegeſohn der Bobkowska, einen Zug den 
ſie nur mit Angſt und Mühe bezwang. Dieſer Zuſtand dauerte 14 Tage. 
Die Bobkowska machte ihr Vorſtellungen, daß ſie gegen den jungen Mann 
zudringlich ſei, ſie hingegen beſchuldigte dieſelbe, daß ſie durch Hexerei ſie in 
dieſen Zuſtand gebracht habe. Es kam zu Streit zwiſchen den Frauen und 
die Mockwa zog in Folge deſſen aus. Um ganz von dem Zauber befreit zu 
werden, wanderte ſie mit mehreren anderen Weibern, unter andern der vor⸗ 
hingenannten Johanna Linde, nach N. Sobald Pfarrer N. N. ihrer anſichtig 
ward, habe derſelbe, ohne ſie vorher nach ihrem Leiden befragt zu haben, zu 
der Linde mit der Fußverrenkung geſagt: „Es iſt gut, daß Ihr kommt, dir 
würde ein Knochen aus dem Bein gekommen ſein“ und zur Mockwa: „Du 
würdeſt innerhalb eines Jahres erſtickt ſein!“ Die Mockwa klagte darauf dem 
Pfarrer, daß ſie alle von einer Frau behext ſeien. Derſelbe habe darauf ge⸗ 
antwortet: „Gott wird Euch helfen, wenn Ihr fleißig bittet und thut, was 
ich Euch befehle!“ Später habe er hinzugefügt: „In manchen Fällen können 
zwar auch Aerzte helfen, hier wird aber Gott helfen“. Darauf mußten alle 
niederknien, der Geiſtliche legte ein ſchweres Kruzifix auf ihren Kopf, be⸗ 
ſprengte ſie mit Weihwaſſer und ſprach den Segen. Zum Meſſeleſen gab die 
Mockwa dem hochwürdigen Herrn 3 Mark, ihre beiden Begleiterinnen je 2 Mark. 
Sobald ſie die Kirche verließen, wollen ſie einige Beſſerung verſpürt haben, 
die Linde habe ſogar auf der Stelle gut gehen können. Um aber gewiß zu 
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werden, ob die Bobkowska wirklich die Urheberin ihres Leidens geweſen fei, 
ging die Mockwa während des Dominiksmarktes zu Danzig in eine „Schwarz⸗ 
künſtlerbude“. Nachdem ſie dem Schwarzkünſtler ihr Leid geklagt, habe der⸗ 
ſelbe ſie in einen Zauberſpiegel ſehen laſſen *) Sie habe nur kurz hineinge⸗ 
blickt, aber ſofort die Bobkowska darin erkannt. Die Frau des Schwarz⸗ 
künſtlers habe ihr alsdann auch geſagt, in welcher Weiſe ſie behext ſei. Die 
B. habe ihr etwas eingegeben, was von dem jungen Mann gekommen ſei und 
was nur Männer haben. 

Die Folge der fortdauernden Beſchuldigungen gegen die vermeintliche 
Hexe waren mehrfache Angriffe auf ihr Leben. Die Linde, ein Mannweib, 
fiel ſie mit der Dungforke an, um ſie zu erſtechen. Die 18 jährige Marianne 
Zygorska hatte die Frechheit, ſie beim Waſſerſchöpfen vom Stege in den See 
zu ſtoßen, und da ſie wieder herauskam, ins Dorf zu laufen und auszuſchreien, 
die B. ſei eine erwieſene Hexe, denn ſie ſei in's Waſſer gefallen, aber vom 
Teufel beſchützt und nicht naß geworden. Endlich ſah ſich die Verdächtigte 
veranlaßt, am 8. Nov. d. J. bei dem Amtsvorſteher A S., deſſen Güte ich 
dieſe Mittheilungen verdanke, polizeilichen Schutz nachzuſuchen. Bei dem von 
dieſem mit den Betheiligten angeſtellten amtlichen Verhöre blieb die Mockwa 
dabei, daß die Bobkowska fie und andere Leute behert habe, und forderte 
deren Beſtrafung. 


* Panoramen der niedrigſten Art, ſogenannte Pictus (orbis pietus) 
führten ſolche „Zauberſpiegel“. 


Druck von J. Drägers Buchdruckerei (C. Feicht) in Berlin. 
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